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Was bisher geschah

 

Die alte Ordnung ist gefallen.

Bran holt zum großen Schlag aus und fegt das Castillo, die Lichtkämpfer und Schattenkrieger hinweg. Hinter der Maske des Gegners von Leonardo und Johanna verbirgt sich in Wahrheit Merlin von Avalon, der im Onyxquader heranreifte, um mit der Macht des Anbeginns das ewige Leben und die absolute Herrschaft zu erlangen.

Im Verlorenen Castillo lecken unsere Freunde ihre Wunden, doch viel Zeit bleibt ihnen nicht.

Auf der Flucht vor den Jüngern Merlins verbünden sich Tomoe Gozen und Anne Bonny. Die Recherche in Jules Vernes Bibliothek führt beide auf eine Insel, wo sie sich den Schatten ihrer Vergangenheit stellen. In einem uralten Tempel stehen die Statuen der letzten Seher, die Glaskugeln mit Blut enthalten. Nach einem Kampf mit Rasputin können Tomoe und Anne eine Prophezeiung auslösen, die eine Taktik gegen Merlin offenbart. Die anschließende Flucht bringt beide in ein geheimnisvolles Splitterreich, wo sie auf Leonardo, Clara und Grace treffen. Die Monolith-Reisenden haben viel zu erzählen.

Unterdessen wollen Alex, Jen und ihre Freunde Chloe retten. Bei einem Ritual wird die Freundin in zwei Seiten aufgespalten – in jenen Teil vor dem Pakt und jenen danach. Es scheint, dass die gute Chloe stirbt. In Wahrheit hat diese jedoch überlebt und wird von Merlin in eine Schlucht hinter dem Ritualplatz geworfen. Obgleich ein solcher Sturz im Normalfall den Tod bedeuten würde, überlebt sie auch das schwer verletzt. Eine unbekannte Person rettet sie. Doch wer?
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Die neue Ordnung wurde zu einem Königreich.

Zufrieden blickte Merlin über die Zinnen von Iria Kon. Die Stadt, die vor einer Ewigkeit untergegangen war, wuchs zu neuer Pracht heran. In den Straßen patrouillierte seine Garde, für die Jüngeren war eine erste Universität eröffnet worden. Artefaktmagier bargen die Überbleibsel aus den Katakomben. Seine Häscher waren überall auf der Welt aktiv, sowohl die gewöhnlichen als auch jene, die aus dem Immortalis-Kerker befreit worden waren. Erste Priorität hatten die Unsterblichen, doch auch die normalen Magier wurden eingesammelt oder ausgeschaltet.

»Wir sind soweit.« Patricia war leise eingetreten.

Merlin lächelte. Sie versuchte stets, ihn zu überraschen, doch er spürte ihre Präsenz bereits, wenn sie ihren Fuß auf die erste Treppenstufe setzte. »Dann schieben wir es nicht länger hinaus.«

Er eilte beschwingt aus seinem Büro und die Treppen hinab. Auf dem Platz vor dem Turm des Regenten loderte das Feuer. Sie hielten sich genau an seine Anweisung, gut so.

»Er hat Widerstand geleistet«, fühlte Patricia sich bemüßigt zu berichten.

»Tun sie das nicht alle?«

Welcher von ihnen ging schon freiwillig zum Schafott? Sie mussten davon ausgehen, dass er sie tötete und damit auf direktem Weg zurück in die Zitadelle schickte. Genau das hatte er natürlich vor, wenn auch anders, als sie dachten. Dieser hier war ein Werkzeug, das er sofort einsetzen würde.

Auf einen nassen, kalten Gang folgte ein geradezu barbarisch eingerichteter Raum. Im Zentrum erhob sich ein Steinquader, auf dem der Gefangene lag. Ein Zauber hielt dessen Arme eng an den Körper gepresst, verurteilte ihn zur Bewegungslosigkeit.

»Du warst leicht zu finden«, sagte Merlin. »Gerade von dir hätte ich mehr erwartet.«

»Ich werde dir keine Informationen geben.«

»Warum glauben nur alle, dass ich ihr Wissen benötige?« Er schenkte dem Gefangenen ein dezentes Kopfschütteln. »Was ich wissen muss, habe ich über die Jahrhunderte gesammelt. Genau deshalb bist du hier. Was ich von dir möchte, befindet sich nicht in deinem Kopf.« Er tippte sanft auf seine Brust. »Es fließt durch deine Adern.«

»Mein Blut?« Der Gefangene erbleichte.

»Das, was sich darin befindet.«

Patrica brachte die Schatulle mit dem Dolch. Merlin entnahm ihn in einer fließenden Bewegung.

»Ich war schon immer der Überzeugung, dass Magie und Schwert deutlich effektiver arbeiten als Tinte und Feder. Aber da wirst du mir widersprechen, nicht wahr?«

Der Gefangene betrachtete die Klinge.

Dann sprach er seine letzten Worte.
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Ich hätte niemals fortgehen dürfen.« Leonardo versuchte, den dichten gelben Nebel mit seinem Blick zu durchdringen.

»Dann wärst du jetzt gefangen in ewig währenden Sekunden«, erwiderte Tomoe. »In einem Gefängnis, das nie für uns bestimmt war.«

Die Ankunft von Anne und ihr hatte Leonardo überrascht. Es war Grace gewesen, die nach ihrer Reise durch die Splitterreiche zurückgekehrt war und sich auf eine weitere Suche begab. Im Auftrag von Johanna forschte sie über den Verbleib Claras und ihm. Am Ende hatte sie das zur Archivarin geführt, die jedoch längst von Eliot Sarin in einen Bernsteinmonolith gesperrt worden war. Ewiger Bernstein. Das Archiv verging, seine Beschützerin hatte jedoch vorgebaut.

Der Monolith trug Grace in jenes Splitterreich, in das Merlin Clara und Leonardo geschickt hatte. Sie brach den Fluch und rettete sie beide. Und nicht nur das: Sie erbeuteten den Stab von Maginus, der geschaffen worden war, um Sigile an ihrer Rückkehr zu hindern. Damit konnten die Magier dezimiert werden.

Die nächste Etappe der Reise hatte sie hierhergeführt. Plötzlich standen Anne und Tomoe vor ihnen. Was sie berichteten, machte das Ausmaß von Merlins neuer Ordnung deutlich.

»Die Archivarin muss einen Plan verfolgen, sonst hätte sie euch nicht hierhergebracht«, ergänzte seine Begleiterin. »Und immerhin haben Anne und ich die Prophezeiung entdeckt.«

Leonardo hielt nichts von Vorhersagen, das hatte er noch nie. Er war aufgebrochen, um seinen Sohn Piero zu finden. Ein Unterfangen, das katastrophal schiefgegangen war.

»Wir stapfen durch ein Reich, das aus gewaltigen Trümmern und gelbem Sand besteht«, fasste er zusammen. »Hier scheint nichts Lebendiges mehr zu existieren, und doch bist du noch immer voller Optimismus. Was ist auf der Insel mit dir geschehen?«

Tomoe hielt ihr Katana umklammert, ließ keinen Augenblick in ihrer Wachsamkeit nach. »Ich habe mit einem alten Freund getanzt, unsere Schwerter haben gesungen und Kirschblüten fielen. Es hat mir klargemacht, wer ich in Wirklichkeit bin. Das hatte ich viel zu lange vergessen.«

Innerlich lächelte Leonardo. Was auch sonst passiert sein mochte – immerhin das war etwas Gutes. Er kannte Tomoe schon viele Jahre und ihr Weg war noch nie einfach gewesen. Doch endlich schien sie einen Teil des Schattens abgestreift zu haben, der ihre Seele vergiftet hatte.

»Das klingt, als sei dieser alte Freund genau das, was du gebraucht hast.« Er machte eine ausladende Handbewegung, die Trümmerteile, Sand und Gebäudereste einschloss. »Da du der Archivarin ja Weitsicht unterstellst, hast du eine Idee, was wir hier sollen? Langsam glaube ich, dieses Ziel war ein Unfall.«

Und nach einer guten Woche an jenem Ort knickte auch Anne ein. Grace suchte Hinweise, damit sie ihre Analysefähigkeiten und ihre Kombinationsgabe einsetzen konnte, doch vergeblich.

Sie bildeten täglich Gruppen und gingen auf Erkundung, aber abgesehen von gewaltigen Statuen und riesigen Trümmerteilen hatten sie nichts gefunden.

»Du bist noch so ungeduldig wie früher.« Tomoe lächelte. »Manche Dinge scheinen sich nie zu ändern.« Ihr Blick glitt auf etwas in der Ferne, hinter ihm.

Er fuhr herum. Doch da war nichts. Oder doch?

»Ist da …«

Tomoe setzte sich bereits in Bewegung. Flink pirschte sie in den gelben Nebel. Leonardo blieb hinter ihr, in seiner Hand lag längst der Essenzstab.

Sie hatten mit mehr als einem Zauber versucht, Licht ins Dunkel dieses Ortes zu bringen. Doch obgleich Magie problemlos funktionierte, enthüllte sie nichts. Im vorliegenden Fall gab es jedoch etwas, das sie tun konnten.

Tomoe zeichnete ein Symbol in die Luft und murmelte die notwendigen Worte. Eine Windböe fegte den Nebel hinweg. Der Effekt hielt nur wenige Minuten vor, doch das reichte aus.

»Ein Trümmerfeld«, hauchte Leonardo.

»Was auch immer hier geschehen ist, die Ruinen sind weit verstreut. Möglicherweise handelt es sich um die Reste von Städten, die über das Splitterreich verteilt waren.«

»Ein Krieg?«, überlegte er. »Ich habe mehrere davon erlebt, in einem sogar selbst Apparaturen angefertigt, die eingesetzt wurden.«

In seinem Geist wirbelten die Bilder umher. Er erinnerte sich an Venedig, die Medici und vieles mehr. Auf Gondeln war er durch die Wasserstraßen geglitten, hatte an Maskenbällen teilgenommen und sich in seinen jungen Jahren vergnügt.

Eine Zeit, die lange zurücklag.

Eine Ewigkeit.

In seinem Leben als Nimag, vor der Magie, vor Johanna und Piero.

»Sind es nicht immer die Kriege, die eine Zivilisation zu Fall bringen?«, fragte Tomoe.

»Es mag seltsam klingen, aber es kommt durchaus vor, dass Gesellschaften dadurch wachsen.«

»Auf die falsche Art, möchte ich sagen.«

»Und da kann ich dir nur zustimmen.« Leonardo erschuf einen Agnosco-Zauber. »Dort vorne. Da ist etwas.«

Sie eilten zwischen den Ruinen hindurch, wo der Nebel sich das verlorene Territorium zurückeroberte. Immer dichter wurde das Gespinst, sank herab und verschlang die Welt erneut.

Stufen ragten vor ihnen aus dem Sand, dahinter ein halb eingefallener Eingang. Entgegen ihrer ersten Vermutung, dass die Wesen dieses Splitterreichs von enormer Größe gewesen sein mussten, besaßen die Durchgänge normale Proportionen.

Von einer Halle zweigten mehrere Gänge ab. Die Böden waren von Mosaiken bedeckt, doch darüber hinaus wies nichts auf die Bewohner hin.

»Dort.« Tomoe war unvermittelt stehen geblieben und deutete auf einen der Durchgänge »Da lang.«

»Was ist los?«

»Ich weiß nicht … Nur ein Gefühl.« Sie ging voraus, doch etwas in ihrer Gestik hatte sich verändert.

»Tomoe, was ist?«, hakte Leonardo noch einmal nach.

»Die Bauweise, die Strukturen.« Sie blickte zu Boden. »Die Mosaikmuster. Das habe ich schon mal gesehen.«

»Wo?«

Sie schüttelte den Kopf. »In einem Buch? Auf Zeichnungen? Ich weiß es nicht.«

Erst bei diesen Worten realisierte Leonardo, dass es ihm ähnlich erging. Er war noch nie hier gewesen, das stand fest. Doch etwas an diesem Ort wirkte vertraut.

Schweigend folgten sie dem Gang, der in eine kleine Halle führte. Zumindest einer Hälfte davon, der Rest war von Sand verschüttet. Das Wenige reichte aus, um die Vermutung zu bestätigen.

In eine der Wände war ein Satz gemeißelt worden.

»Möge der Friede erhalten bleiben«, las Tomoe. »Ich denke, wir sollten die anderen holen.«

Leonardo nickte nur.

Der Satz an sich war nichts Außergewöhnliches, die Sprache indes durchaus.

»Wie kann das sein?«, fragte er.

»Ich habe eine Vermutung«, erklärte Tomoe. »Aber zuerst die anderen.«

Leonardo verließ das Gebäude und erschuf ein Signalfeuer. Die anderen würden sich sofort zu ihnen auf den Weg machen.

Ohne zu warten, kehrte er zurück zu Tomoe. »Erledigt.« Sein Blick wanderte wieder an jene Stelle an der Wand, an der die Worte wie ein Mahnmal auf ihn herabschauten. »Die alte Sprache von Iria Kon.«

»Möge der Friede erhalten bleiben«, wiederholte Tomoe. »Eine Hoffnung, die eindeutig scheiterte.« Sie sah sich langsam um. »Wir müssen herausfinden, was hier geschehen ist.«
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Ich sehe es dir an, du hast eine Theorie.«

»Leonardo da Vinci.« Grace betrachtete ihn süffisant. »Immer noch das Genie von damals. Natürlich habe ich eine Theorie.«

Auch wenn er froh darüber war, die alte Freundin wieder in ihrer Mitte zu wissen, war ebenfalls das Bedürfnis zurückgekehrt, sie permanent durchzuschütteln.

»Ich war nie auf Iria Kon«, ergänzte Grace.

 Sie war als Frau Anfang der Vierziger ins Leben zurückgekehrt. Das schwarze Haar trug sie schulterlang, an ihrem linken Ringfinger einen Siegelring. In ihren Händen hielt sie einen Expeditionshelm, wie er 1914 gängig gewesen war. Grace‘ Hemd war blütenweiß, selbst nach den Erlebnissen ihrer bisherigen Reise, und die Treckinghose nur leicht verschlissen. Sie wirkte wie eine Urwaldentdeckerin aus einem Tarzan-Film.

»Flüchtlinge«, mischte Anne Bonny sich in das Gespräch ein. »Könnte das sein?«

»Es gab nicht viele Überlebende«, sagte Clara mit krächzender Stimme. Nach der Rettung aus dem Albtraum, zu dem Merlin sie und Leonardo verdammt hatte, wirkte sie noch ein wenig ausgezehrt. »Die Schattenfrau hat jedes lebende Wesen auf Iria Kon getötet, bevor sie die Stadt von der Landkarte verschwinden ließ.«

»Folgen wir doch weiter dem Hinweis, den der Agnosco geliefert hat«, schlug Anne vor.

Ein wahres Labyrinth aus Gängen schloss sich an, wobei ein großer Teil unter dem Sand vergraben war. Sie mussten Schwerkraftzauber und Muskelkraft kombinieren, um sich den Weg freizuschaufeln. Stunden vergingen. Schließlich rauschte ein letzter Rest Sand davon und gab den Blick frei auf einen Raum mit einem gewaltigen Schwimmbecken, in dessen Innerem sich Flüssigkeit erhalten hatte. Sie war brackig, durchzogen von Schlamm.

Als sie eintraten, leuchtete etwas im Boden auf und die durchscheinende Silhouette einer Frau erschien. Sie hatte dichtes, welliges Haar und fein geschnittene Züge. Ihr Alter mochte in den Dreißigern oder Vierzigern liegen, so genau war das nicht auszumachen.

»Willkommen, Gesandte des Castillos«, sprach sie sanft. »Ihr seid hier und sucht nach Antworten, ihr sollt sie erhalten. Kommt und seht, was einst geschah. Mehr kann ich nicht mehr tun. Wenn ihr diesen Ort betretet, liegt die Dämmerung längst über dem Licht.« Ein trauriges Lächeln lag auf ihrem Antlitz. »Mögen die Vorfahren mit euch sein.«

In einem Flackern verschwand das Bild.

Im Boden des Beckens öffnete sich ein Spalt, was dazu führte, dass der gesamte Schlamm nach unten wegschwappte. Direkt in einen verborgenen Raum.

»Wunderbar.« Leonardo stöhnte. »Wer hat den besten Putzzauber parat?«

»Du sicher nicht.« Grace lächelte frech.

»Wart‘s nur ab.«

Gemeinsam sprangen sie voran, kamen auf dem Boden des Beckens auf und wirkten Zauber, die den Schlamm aus dem Wasser zogen und abtransportierten. Danach wurde das Wasser zu Dampf, was erst einmal alles in dichten Nebel hüllte, doch am Ende waren Raum und Becken sauber.

»Wie kann das sein?«, fragte Clara, als sie den Raum betraten. »Wieso konnte sie uns als Gesandte des Castillos identifizieren? Woher wusste sie überhaupt, dass wir kommen?«

Seltsamerweise glaubte Leonardo, die Antwort auf Claras Frage wissen zu müssen. Etwas an der Fremden hatte vertraut gewirkt, wie auch die Schrift von Iria Kon und das Mosaik.

»Kannst du sie zuordnen?«, fragte er die junge Ashwell.

»Weder durch meine eigenen Erinnerungen noch irgendwelche Fragmente der Schattenfrau«, erwiderte sie.

»Aber das Castillo wurde erst Jahrhunderte nach dem Untergang von Iria Kon gebaut«, sagte Grace.

»Mich braucht ihr nicht anzuschauen.« Anne machte eine abwehrende Geste. »Ich bin quasi erst ein paar Monate alt. Von diesem ganzen Kram weiß ich nichts. Ich lebte als Nimag außerdem vor dem Castillo und lange nach Iria Kon.«

Ein gespanntes Kribbeln ließ Leonardo erschaudern. Mittlerweile teilte er die Zuversicht Tomoes, dass die Archivarin sie aus einem bestimmten Grund hierhergeführt hatte.

Der Raum erwies sich als überschaubar, was hauptsächlich daran lag, dass es keinerlei Einrichtungsgegenstände gab. Die Wände waren aus dem typischen gelben Gestein gefertigt, das Leonardo längst auf die Nerven ging. In der Mitte stand etwas, das an eine angeschmolzene Schneekugel erinnerte.

»Ein Mentiglobus.« Anne sank neben dem Erinnerungsspeicher in die Hocke. »Will jemand ausprobieren, ob Sicherungen eingebaut wurden?«

Tomoe schob sie beiseite, berührte den magischen Speicher mit ihrem Essenzstab und führte erneut einen Agnosco aus. »Er ist sauber.«

Irgendwie hätte es Leonardo auch gewundert, wenn sich das Ganze als Falle herausgestellt hätte. Etwas Wichtiges verbarg sich in den gespeicherten Erinnerungen, davon war er längst überzeugt.

»Dann sind wir uns einig?«, fragte er in die Runde.

»Vielleicht nicht alle auf einmal«, schlug Grace vor. »Immerhin kann sich noch immer etwas Destruktives darin verbergen. Ich erinnere mich an einen perfiden Mordplan, den ich einst aufdeckte. Eine Magierin verankerte grauenvolle Erinnerungen an Folter in ihrem eigenen Geist und extrahierte sie von dort in einen Mentiglobus. Eine recht simple Abfolge, die ihren Ehemann beinahe in den Tod getrieben hätte, als er den Erinnerungsspeicher auslas. Letzteres tat er ohne ihr Einverständnis, deshalb hielt mein Mitleid sich in Grenzen.«

»Das muss ich mir merken«, sagte Anne begeistert.

Leonardo verdrehte die Augen. »Da vergesse ich doch immer wieder, dass du eigentlich gar nicht auf unserer Seite stehst.«

»Was ist heute schon ›unsere‹? Ich kämpfe mit euch gegen Merlin, insofern solltest du dich freuen. Hat der Mann überlebt?«

»Das tat er«, bestätigte Grace. »Allerdings musste er zahlreiche Sitzungen bei einem Heiler absolvieren. Die Frau wanderte in den Immortalis-Kerker. Vermutlich muss ich sie nun noch einmal einfangen, da Merlin dessen Tore geöffnet hat.«

»Ende gut, alles gut«, schloss Tomoe.

»Sieht man davon ab, dass der Kerker wieder geöffnet wurde, aber lassen wir das.« Sie deutete auf den Mentiglobus. »Also, wer macht den Anfang?«

Clara trat nach vorne. »Ich will es sehen.«

»Dabei«, sagte auch Tomoe.

»Ich sowieso.« Leonardo deutete auf den Erinnerungsspeicher.

»In diesem Fall übe ich mich in Geduld und warte auf euren Bericht, bevor ich ebenfalls eine Reise in die Erinnerungen unternehme«, erklärte Grace. »Natürlich werde ich euch mit einem Agnosco genauestens überwachen.«

»Und nebenbei kannst du mir Geschichten erzählen«, schlug Anne vor. »Du hast doch bestimmt noch weitere wunderbare Mordfälle erlebt. Gelöst, meine ich.«

»Du kannst sie auch Grace Marple nennen«, stichelte Leonardo. »Das freut sie ganz besonders.«

»Und du nimmst gleich eine Abzweigung in die Folterszene«, drohte Grace.

Zu dritt ließen sie sich um den Erinnerungsspeicher herum in den Schneidersitz sinken. Leonardo betrachtete das braun-gelbe Glas und die Symbole auf der Basis. Wie alt mochten diese Erinnerungen sein? Und, noch wichtiger: Von wem stammten sie?

Als er die magischen Zeichen genauer betrachtete, beantwortete sich die Frage. »Es sind verschiedene Erinnerungen, nicht nur von einer Person. Jemand hat Sichtweisen verschmolzen.«

»Dann erwartet uns zweifellos eine interessante Geschichte.« Tomoe legte ihre Finger auf das Glas. »Memorum Excitare.« Ihre Lider schlossen sich.

Clara und Leonardo taten es ihr gleich.

Sie sprachen die magischen Worte – und die Vergangenheit wurde lebendig.
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Der Hexenholzkrieger zersplitterte in tausend winzige Teile, die scharfkantig durch den Raum flogen. Einige Splitter rissen Wunden in Kevins Haut. Der Schmerz tat gut. Er konnte allerdings auch die vorwurfsvollen Blicke von Jen spüren, was ihm weniger gefiel.

»Du übertreibst!«

Er ignorierte sie. Gekleidet in eine schwarze Trekkinghose, ein ärmelloses Shirt und Boots hatte er den Trainingsraum betreten, doch mittlerweile hing das Shirt in Fetzen von seinem Körper. Mit einer schnellen Armbewegung riss er es weg.

»Wunden kann man heilen.«

Jen stand am Rand des Trainingsfeldes.

Kevin selbst hatte den Raum aufgebaut, die Hexenholzkrieger aus zerstörten Artefakten konstruiert. So hatte es auch etwas Gutes, dass sie alle paar Tage ein Relikt vom Anbeginn in den Trichter warfen, um Noxanithpulver zu gewinnen. Dabei fielen zusätzlich Himmelsglas und Hexenholz ab. Mittlerweile genug, um daraus die Krieger zu bauen, wenn auch nur eine Handvoll.

Nach jedem Kampf wurden sie magisch wieder zusammengesetzt. Sie lernten von den Attacken und verbesserten ihre Angriffsmethoden. Seit einigen Tagen war es eine echte Herausforderung, sie zu besiegen.

Er tauchte unter dem Kraftschlag eines Angreifers hindurch und schleuderte seinerseits einen. Doch der Krieger hatte eine Contego-Sphäre errichtet.

»Der Rat …«

»Hör mir auf mit dem Rat«, unterbrach Kevin. »Es wird ewig debattiert und was kommt am Ende dabei heraus? Moriarty spinnt Intrigen, Granny versucht alles zusammenzuhalten, Artus will vielleicht doch wieder König werden … und so geht das weiter.«

»Hättest du mich aussprechen lassen, wüsstest du, dass es im Gegenteil sogar gut vorangeht.«

Kevin ließ den Krieger in die Höhe steigen, nur um kurz darauf die Schwerkraft zu verkehren. Er zerbarst am Boden. Ein weiterer Gegner erledigt. »Ach?«

»Nachdem das neue Regelwerk von allen angenommen wurde, kommt es bald zur Abstimmung.« Jen lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. »Und obendrein hat von Thunebeck endlich die Uhr verbessert. Wir wissen jetzt immer genau, wie lange es noch bis zum nächsten Sprung dauert.«

Es waren zweifellos wichtige Entscheidungen und Vorgänge, doch Kevin interessierten sie nicht. Die Flucht aus dem untergehenden Splitterreich, das knappe Überleben der Aquarianer, hatte Spuren hinterlassen. Er schämte sich bei dem Gedanken, dass er sich so hatte gehen lassen. Tagelang hatte er wimmernd auf einem Bett gelegen, der Verlust seines Bruders hatte wie Säure jeden Gedanken vergiftet. Stattdessen hätte er aufstehen und Merlin erledigen sollen. Logisch, rational, ohne Emotionen.

»Potesta Maxima!«

Der Kraftschlag durchbrach eine Contego-Sphäre und zerstörte den vorletzten Hexenholzkrieger. Wut war zugegebenermaßen eine ausgezeichnete Unterstützung für Kraftschläge.

In den letzten Wochen hatte Kevin Gewichte gestemmt, Zauber geradezu inhaliert und Kampftechniken trainiert. Da ein Großteil des Unterrichts aktuell auf der Traumebene stattfand, hatte er sich das ebenfalls zunutze gemacht. Dort gab es jetzt Trainingssimulationen, die er entwickelt hatte. Erst nach einigen Tagen hatte er bemerkt, dass die Neuerweckten sie auch benutzten und in einer seltsamen Verklärung zu ihm aufblickten. 

Kurzerhand hatte er sein Training in die echte Welt verlagert. Er wollte kein Lehrer sein und ein Vorbild noch weniger.

Der letzte Hexenholzkrieger erwies sich als hartnäckig. Er arbeitete mit Illusionierungen, um Kevin zu verwirren. Mehrere Schläge kamen durch. Einer davon hätte ihm beinahe das Bewusstsein geraubt.

Jen starrte mit geweiteten Augen auf den Krieger, den Essenzstab längst gezogen. »Hast du keine Sicherung verankert?«

»Es soll echt sein«, stellte Kevin klar. »Nicht einmischen.«

Kevin nutzte die bereits zerstörten Gegner, wob einen Tornado aus Hexenholzsplittern und vernichtete so auch den letzten Hexenholzkrieger.

»Bist du wahnsinnig?!«, brüllte Jen.

»Ich hatte alles unter Kontrolle.«

»Ach ja?« Sie deutete mit dem Essenzstab auf eine Stelle vor ihm. »Generate Mirage.«

Magentafarbene Essenz waberte.

Vor Kevin erschien sein Spiegelbild. Er blickte auf einen breitschultrigen Mann, an dessen Oberkörper kein Gramm Fett mehr zu finden war, stattdessen aber dicke Muskeln. Seine Augen funkelten energiegeladen, das Haar war durch den Kampf zerzaust. Sein Oberkörper war von Schweiß, Schrammen und Blut bedeckt.

»Und?«

»Kev, du machst dich kaputt.«

»Ich kämpfe besser als vorher, habe mehr Muskelkraft und beherrsche dreimal so viele Kampfzauber.«

»Du hättest verletzt werden können.«

Er lachte auf. »Es war ein Kampf, Jen. Wenn Merlin uns in die Finger bekommt, geht es um alles oder nichts. Er würde eine Atombombe auf die Zuflucht werfen, könnte er nur. Hör auf, dir Gedanken über ein paar Wunden zu machen.« Kurzerhand zeichnete Kevin auf seine eigene Haut ein magisches Symbol und rezitierte: »Sanitatem Corpus.«

Er spürte das Sigil in seinem Inneren auflodern, stärker als zuvor. Ohne Chris gehörte die erzeugte Essenz ihm allein. Der Schmerz über den Verlust war immer präsent, doch Kevin hatte gelernt, ihn beiseitezuschieben. Die Wunden schlossen sich, das Blut trocknete und fiel von ihm ab.

Jetzt, wo der Kampf vorbei war, geschah es von allein. Seine Emotionen schienen nicht länger Teil seines Ichs zu sein, als gäbe es eine Glaswand zwischen ihnen und ihm. Alles wirkte fern, erreichte sein Innerstes nicht mehr.

»Siehst du. Eine Dusche, und ich bin wieder wie neu.«

»Wenn du so weitermachst, wirst du noch durch eine Trainingseinheit sterben!«

»Jetzt übertreibst du.« Kevin nahm sich ein Handtuch, das an der Seite auf seiner Trainingstasche lag, und trocknete sich ab.

Bevor Jen etwas erwidern konnte, wurde die Tür mit einem lauten Knall geöffnet. Alex stürmte herein. »Dieser elende Mistkerl!«

Jen seufzte. »Nils?«

»Wer denn sonst? Seit er entdeckt hat, wie viel Spaß es macht, als Springer Streiche zu spielen, lebt er das voll aus.«

»Und hast du ihm nicht genau das beigebracht?«, fragte Jen. »Ich erinnere mich da noch an: Nils, wäre es nicht lustig, wenn du die Schuhe von Paul mit denen von Rebeca vertauschst?«

»Darum geht es jetzt nicht«, trotzte Alex. »Dieser Winzling ist völlig außer Kontrolle.«

»Was hat er getan?«

Alex stapfte heran, hauchte Jen mit geröteten Wangen einen Kuss auf den Mund und nickte Kevin kurz zu. »Er hat mein Bier geklaut und stattdessen Orangensaft hingestellt.«

Jen brach in schallendes Gelächter aus.

»Das ist nicht lustig, es war meine letzte Flasche«, ereiferte er sich. »Und er hat mir nicht verraten, wer sie bekommen hat. Vermutlich ist sie längst ausgetrunken.«

Zwischen Alex und Jen begann eine der typischen Neckereien. Kevin betrachtete seine Freunde eingehend. Innerlich konnte er nur den Kopf schütteln. Sie alle befanden sich in Lebensgefahr. Merlin mochte jeden Augenblick zu einer neuen Attacke ansetzen. Und die beiden kabbelten einander, stritten über Bier oder Kekse.

Es war so bedeutungslos.

»Du bist schuld!«

Er stand plötzlich vor ihnen. Die Stimme war verzerrt, das Antlitz verschwommen. Lediglich die altertümliche Kleidung war sichtbar.

Kevin hatte seinen Essenzstab bereits auf ihn gerichtet, während Jen und Alex noch realisierten, dass jemand in die Zuflucht eingedrungen war.

»Wer bist du?«, fragte Kevin.

»Mein Blut wurde vergossen, jetzt ist es das deine.« Der Unbekannte richtete seinen anklagenden Blick auf Jen. »Auf dem Ball hat es begonnen, beim Untergang hast du es vollendet. Heute endet dein Weg.«

»Wer bist du?« Sie starrte ihn an, die Augen zusammengekniffen. »Du … Ich kenne dich.«

Jen sackte zusammen. In einem Augenblick wirkte sie völlig normal, im nächsten verdrehte sie die Augen. Alex konnte sie gerade noch auffangen.

»Endlich«, flüsterte der Fremde.

»Du …« Kevin wollte den Immobilus-Zauber aussprechen.

Doch der Unbekannte war wieder fort.

»Jen.« Alex legte sie sanft ab und tätschelte ihre Wange. »Hey, wach auf.«

Sie reagierte nicht. Langsam und gleichmäßig ging ihr Atem, doch die Augen blieben geschlossen.
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Sanft streichelte Alex über Jens Wange. Vom Moment ihrer Bewusstlosigkeit an war er nicht mehr von ihrer Seite gewichen.

»Was ist passiert?«, fragte Kevin. »Ich dachte, die Bannzauber und der Wald halten alle magischen Attacken fern.«

Seine Großmutter stand mit verschränkten Armen und Sorge im Blick an der Seite des Krankenbettes. Wesley Mandeville war hinzugekommen, nachdem die Oberste Heilmagierin keinen Grund für die Bewusstlosigkeit hatte finden können.

»Es ist keine Attacke von außen«, erwiderte Wesley.

»Erkläre das genauer«, bat Kevins Granny.

»Meine Gabe versetzt mich in die Lage, Personen innerhalb ihrer Lebenszeit zurückzuversetzen. Hier scheint der umgekehrte Fall vorzuliegen. Es ist wie ein Zeitschatten, der an Jen haftet. Es gleicht einem Fluch.«

Zögerlich ließ Alex von Jen ab. »Aber die Kleidung des Jungen. Sie sah anders aus, als es heute … Verdammt!«

»Ein früheres Leben«, sprach Kevin es aus. »In einem davon ist etwas passiert, das sie beeinflusst.« Er hatte sich seine Trainingsjacke übergestreift und einen Säuberungszauber angewendet. »Kannst du das beheben?«

Wesley schüttelte den Kopf. »Das liegt außerhalb meines Könnens. Um Jen zu helfen, sie aus dem Koma aufzuwecken, müssten wir wissen, weshalb dieser Schemen sich an sie gewandt hat, von welcher Natur der Fluch ist.«

»Sie wird sterben, das hat er gesagt.« Alex fuhr sich fahrig durch die Haare. »Wir müssen so schnell es geht eine Lösung finden. Aber wenn er aus der Vergangenheit stammt, wie soll uns das dann gelingen?«

»Zum einen müssten wir exakt wissen, wann der Kerl gelebt hat.« Kevin durchdachte verschiedene Szenarien. »Mit unserer Erinnerung und einem Zauber könnte das möglich sein. Allerdings können wir in den alten Mentigloben nicht mehr suchen. Und selbst wenn es gelingt, die Identität herauszubekommen, könnten wir ihn nur durch eine einzige Möglichkeit finden.«

»Zeitreise.« Seine Granny sprach das Wort wie eine Krankheit aus. »Ich erinnere mich noch gut an euren Sprung in die 1970er-Jahre. Damals hätte alles geschehen können.«

»Wir sind heute älter«, merkte Kevin an.

»Und weiser«, stellte Alex klar.

Ein belustigtes Funkeln schlich sich in den Blick von Kevins Granny, doch sie kommentierte die Aussagen nicht. »Haben wir denn eine Möglichkeit? Der fixierte Tunnel existiert seit dem Kampf gegen die Schattenfrau nicht mehr und H. G. ist verschwunden.«

Immer öfter realisierte Kevin, was sie durch die Zerstörung des Castillos und der anderen Häuser verloren hatten. Die Rebellen der Zuflucht besaßen kein Geld, keine Ressourcen. Viel zu langsam bekamen sie einen Zipfel der alten Macht zurück, doch die Gefahr schwebte weiterhin wie ein Damoklesschwert über ihnen.

»Ich habe eine Idee.« Alex warf sich auf das Krankenbett neben dem von Jen. »Somnus.« Ein kurzer Schwenk mit seinem Essenzstab, und er schlief ein.

»Jules Verne«, begriff Kevin.

Kurzerhand legte er sich in ein weiteres der Betten. Es blieb zu hoffen, dass die Oberste Heilmagierin sie nicht bemerkte, sonst würden sie hochkant aus dem Krankenflügel geworfen.

»Somnus.«

Die Umgebung verschwand, und dank des Schaltwortes, das Kevin in seinem Unterbewusstsein verankert hatte, trat sein Geist auf die Traumebene ein. Wie immer erschien er dort einfach in einem Gang der Akademie, die Jules Verne leitete.

»Wo ist Alex?«, fragte er.

In der Luft erschien ein bernsteinfarbener Nebel, der ihn zu dem Freund führte.

»Vielleicht weihst du mich das nächste Mal ein«, sagte er vorwurfsvoll.

»Sorry, ich mache mir Sorgen.«

»Und wie immer ist unser junger Freund dabei ungestüm.« Jules Verne betrat den Raum.

Grundsätzlich unterschied dieser sich nicht von einem ganz normalen Zimmer in der Zuflucht. Sah man davon ab, dass die Fenster einen Ausblick auf die Schweizer Alpen gewährten, Blütenduft in der Luft lag und Sonnenschein hereinfiel. Die Zuflucht befand sich aktuell in einem schlammigen Canyon in Amerika. Der Regen schien kein Ende zu nehmen, und der nächste Sprung lag noch einen Tag entfernt.

Neben ein paar einfachen Möbeln sowie einem Bücherregal gab es ein steinernes Becken im Zentrum. Auf der Oberfläche waren Personen zu erkennen.

»Jens Traum«, erklärte Jules Verne, der den verblüfften Blick von Kevin bemerkte. »Ich habe gestattet, dass wir Einblick nehmen. Jen mag sich nicht im stabilen Bereich der Traumebene befinden, doch sie träumt.«

»Es ist mehr als das.« Alex starrte gebannt auf das Wasser.

Geschwungene Bauten, Anlegestege und Gondeln, dazwischen flanierten lachende Menschen.

»Venedig«, erkannte Kevin sofort. »Aber wann?«

Jules Verne betrachtete interessiert, was sich im Becken abspielte. »Schwer zu sagen, doch wenn ich den Schnitt der Kleidung richtig deute, dazu der sichtbare Prunk, handelt es sich um einen Ball. Venedig war für lange Zeit eines der wichtigsten Handelszentren der Welt. Bis zu dem Zeitpunkt, als …«

»Jetzt bitte keine Lehrstunde«, stoppte Alex den Redefluss.

Verne seufzte. »Ich sollte einen Kurs für manierliches Benehmen einrichten und dich dazu zwingen, ihn zu besuchen, Alexander Kent.«

»Er macht sich nur Sorgen um Jen«, sprang Kevin dem Freund zur Seite.

»Und ich versuche zu helfen«, stellte Verne klar. »Ihr wollt doch die Zeit eingrenzen, aus der der Zeitschatten stammt, nicht wahr?«

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Alex. »Diese Inkarnationssache ist nur komplizierter, als es den Anschein hat. Ohne Erinnerungen zumindest. Jen kann damals auch ein Mann gewesen sein.«

»Das hatte ich vergessen.« Kevin nickte langsam. »In eurer Inkarnationsfolge wurdet ihr immer wieder mit unterschiedlichen Geschlechtern geboren.«

Sie wussten, dass Jen und Alex einmal ein männliches Paar gewesen waren. Zum damaligen Zeitpunkt hatte der Freund den Namen Kylian getragen und war mit Johanna, Leonardo und Grace auf der Suche nach Antworten zum alten Pakt gewesen.

»Das macht es nicht leichter.« Kevin wandte sich Jules Verne zu. »Kannst du uns einen Anhaltspunkt liefern?«

Die Szenen im Wasser wechselten in kurzer Folge ab. Sie waren Zeuge eines prunkvollen Maskenballs, erlebten eine Verfolgungsjagd magisch angetriebener Gondeln, ein Palazzo stürzte ein, und eine Flutwelle konnte im letzten Augenblick vor Venedig gestoppt werden.

»Es war die Zeit vor dem Wall«, erklärte Jules Verne. »Magier sind in diesen Szenen Teil der normalen Gesellschaft. Dieser Bankier dort vorne umgibt sich mit einer Leibwache aus drei Männern, von denen jeder einen Essenzstab trägt.«

»Das lässt bedauerlicherweise einen ziemlich großen Zeitraum offen.« Alex kratzte sich am Kopf.

»Du hast viele Monate in meiner Traumbibliothek verbracht, dich in Geschichte, Zauber und weit mehr eingelesen.« Verne deutete auf die nächste Szene. »Sag du mir, wann das spielt.«

Kevin konnte nicht sagen, ob es eine Revanche für Alex‘ Frechheit war, doch immerhin schien es hier einen Hinweis zu geben, der erkennbar war. Der Unsterbliche hatte das Rätsel gelöst.

Vorsichtig stützte sich Alex auf dem Rand des Wasserbeckens ab und studierte die Szene. Es war eine Zusammenkunft wichtiger Männer. An einem Podest saßen weitere in Roben, fast wirkten sie wie Richter.

»Das ist die Signora«, begriff Alex. »Die Stadtregierung.«

»Schau, jener dort links.« Verne deutete auf einen Kerl mit dunklen Locken.

»Er sagt mir nichts.«

»Das ist Cosimo de Medici.« Der Hüter der Traumebene nickte mit Nachdruck. »Und er ist verheiratet, doch recht jung. 1415 würde ich sagen. Plus minus ein Jahr. Aber durch einen Zauber, der euch mit der Erinnerung verbindet, könnt ihr das relativ exakt anpeilen.«

Die Spannung fiel von Alex ab. »Danke.«

»Womit wir allerdings noch ein Problem zu lösen haben«, stellte Kevin klar.

Wie gelang es ihnen, in die Vergangenheit zu reisen? Jules Verne hatte keine Idee.

Sie beendeten mit dem Schaltwort den Schlaf und kehrten ins Bewusstsein zurück.

Vor ihnen stand ein Besucher, mit dem Kevin in diesem Augenblick am wenigsten gerechnet hätte.
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Memorum Excitare

 

Was ist …«

»Keine Zeit.« Finger schlossen sich um ihr Handgelenk.

Die Umgebung verging in einem Wirbel aus Farben und Formen. Shairi taumelte, konnte sich jedoch auf den Beinen halten.

»Was soll das, Kenon?«

Sie hätte erwartet, dass der Sprungmagier mit dem schwarzen Haar schuldbewusst dreinblicken würde – immerhin hatte er sie direkt vor den Türen eines Ratsmitglieds weggeholt –, doch in seinen Augen lag nackte Panik.

»Iria Kon geht unter«, haspelte er.

Erst jetzt bemerkte Shairi die übrigen Magier, die hier ausharrten. Sie hatten sich in kleinen Gruppen zusammengefunden, hielten ihre Essenzstäbe fest umschlungen und sahen sich hektisch um.

Kenon verschwand erneut, tauchte kurz darauf mit zwei weiteren Magiern wieder auf. Innerhalb der nächsten Minuten füllten sich die Katakomben.

»Shairi.«

»Rakun!« Sie umarmte den väterlichen Freund. »Was ist los?«

»Pure Macht«, hauchte er. »So etwas habe ich nie zuvor gespürt. Iria Kon wird fallen. Jemand greift uns von innen heraus an.«

»Eine Besucherin«, rief ein Jüngling. »Ich habe sie zu einem der Ratsherren gebracht. Sie sprach davon, aus der kommenden Zeit zu stammen.«

Shairi schloss die Augen. Das war es. Genau davor hatte er sie gewarnt. Der Untergang der Insel. Sie hatte es nicht ernst genommen.

»Die Katakomben werden einstürzen«, sagte sie.

»Nicht einmal die Mächtigen der Zitadelle könnten diesen Ort vergehen lassen«, versuchte Rakun, sie zu beruhigen.

»Alles hier wird vernichtet«, gab Shairi nicht minder leise zurück. »Die Macht aus der kommenden Zeit ist gewaltiger als alles bisher Gewesene.«

Glücklicherweise kehrte in diesem Augenblick Kenon zurück, eine Frau mit Kind an seiner Seite. »Eine Flutwelle. Die Schiffe zerbrechen.«

Ein Beben erfasste die Höhle, gewann sekündlich an Stärke. Risse durchzogen die Felsen.

Kenon war am Ende seiner Kräfte. Bereits vor Shairi hatte er blitzschnell Menschen hierhergebracht, Hunderte kauerten in der Kaverne.

»Wenn du recht hast …« Rakun musste sich stützen.

Er hatte die sechzig längst überschritten und war sowieso nicht mehr der Fitteste.

Shairi bedeutete ein paar Magiern, zur Seite zu treten. Eine mehrere Schritte durchmessende freie Fläche entstand. Es war ihr verboten, außerhalb der geschützten Kammern den Zauber zu sprechen, doch in dieser Situation besaßen die alten Regeln keine Bedeutung mehr.

Und so sprach Shairi die magischen Worte und schuf die zugehörigen Symbole, die die Realität aufbrachen. Ein schwarzer Schlund entstand, aus dem Dunkelheit floss.

»Der Weg in ein Splitterreich!«, verkündete sie. »Ich weiß nicht, was uns am Ziel erwartet, doch Iria Kon wird untergehen.«

»Aber … Du darfst nicht …« Rakun blickte entsetzt zwischen ihr und dem Spalt hin und her.

»Ich muss.« An alle anderen gewandt sagte sie: »Diese Katakomben werden einstürzen. Wenn ihr leben wollt, kommt mit mir.«

Und damit tat sie den Schritt.

Der Spalt nahm Shairi auf, riss sie fort von Iria Kon und schleuderte sie durch die Dunkelheit zwischen den Welten. Die Reise dauerte nur wenige Sekunden, dann taumelte sie über eine Ebene, angefüllt mit dunkler Erde.

Shairi starrte entsetzt auf die am Horizont tanzenden Wirbelstürme, die abgestorbenen Pflanzen, den brackigen Untergrund. Das hier war kein lebendiges Splitterreich, es lag im Sterben.

»Flammen des Anbeginns«, erklang die entsetzte Stimme von Rakun. »Dieser Ort ist verdammt.«

Immer mehr Flüchtende kamen aus dem Spalt. Shairi spürte bereits, wie ihre Essenz zur Neige ging.

»Hilf mir, den Durchgang stabil zu halten«, bat sie Rakun.

Er nickte kurz, wenn auch widerstrebend. »So sei es.«

Kenon schloss sich an und weitere folgten. Sie hielten den Riss offen, bis alle hindurch waren.

»Die Katakomben stürzen ein!«, brüllte die letzte Gruppe. »Wasser!«

Shairi zeichnete das Symbol und verschloss den Spalt. Ein Schwall schwappte herüber, dann war die Verbindung gekappt.

Iria Kon existierte nicht länger.

»Ich hatte auf ein wenig mehr Sonne gehofft.« Kenon zuckte nur mit den Schultern. »Aber immerhin leben wir.«

Dankesrufe wurden laut.

Die meisten der Anwesenden wussten, dass Shairi die Magie zur Passage in ein anderes Splitterreich niemals hätte weitergeben dürfen. Jeder, der es gesehen hatte, konnte die Magie nachvollziehen.

»Dann sollten wir nicht länger in dieser Einöde stehen.« Rakun deutete an die Stelle, an der der Spalt gewesen war. »Öffne einen weiteren Durchgang und bringe uns zurück. Doch auf das Festland.«

Shairi wirkte die Magie erneut. Doch nichts geschah.

»Was ist los?«, fragte Kenon.

»Es funktioniert nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Etwas verhindert, dass der Zauber manifestiert. Er zerfasert.«

Rakun wurde bleich. »Das Reich wurde versiegelt. Auf dass niemand es verlassen kann. Wir brauchen Wachen!«

Sofort zogen Magier einen Kreis um die Gruppe, jederzeit bereit, sie zu verteidigen.

»Du denkst an ein Gefängnisreich?«, fragte Shairi.

»Schlimmeres. Spürst du es denn nicht?«

Sie lauschte in sich hinein und nickte schließlich. »Da ist etwas. Ein Hauch vom Anbeginn.«

»Ein Rest«, beruhigte Kenon.

»Das hier war ein Kriegsschauplatz«, stellte Rakun klar. »In der alten Zeit wurde hier eine Schlacht ausgetragen.«

Shairi erinnerte sich daran, die Schriften studiert zu haben. Überall hatten die dunklen Heerscharen versucht, ihren Stand zu behaupten. Jedes Siegel war tausendfach mit Blut erkauft worden, und dann, endlich, hatte der Wall erschaffen werden können. In den letzten Tagen des gefallenen Königreichs.

»Aber welches der Reiche war dieses hier.« Shairi sah sich aufmerksam um.

»Spielt das eine Rolle?«, fragte Rakun. »Die Siegel lassen niemanden hinaus. Das wäre zu gefährlich. Sie konnten nicht zulassen, dass etwas vom Anbeginn – das lebt – in unsere Welt zurückkehrt.«

Und so waren all jene Reiche versiegelt worden, in denen der Wall nicht wirkte.

»Damit sind wir gefangen«, schloss Kenon, was ihn jedoch nicht zu beunruhigen schien. »Der Preis für unser Überleben.«

»Ich bewundere dein sonniges Gemüt, mein Freund.« Rakun legte ihm die Hand auf die Schulter, drückte leicht zu. »Doch dir ist der Ernst der Situation nicht klar.«

»Hier gab es einst ein Hochreich, nicht wahr?« Er streifte Rakuns Hand ab.

»Es ist im Krieg gefallen, wie alle.«

»Dann erbauen wir es eben neu.«

Selbst Shairi musste schmunzeln. »Und wie willst du das anstellen?«

»Für den Anfang schlage ich vor, dass wir uns eine sichere Behausung suchen.« Er deutete auf den Horizont. »Die Stürme kommen nämlich näher.«

Und genau das taten sie.

Mit Kraftschlägen wurden Erdreich und Gestein herausgesprengt, bis tiefe Höhlen geschaffen waren. Dort brachten sie sich vor dem Sturm in Sicherheit, fanden Wasser und richteten sich ein.

In den folgenden Tagen ging Shairi mit Kenon auf die Suche. Durch seine Gabe des Springens konnten sie weite Strecken zurücklegen.

Schließlich fanden sie heraus, in welchem Reich sie gelandet waren.
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Ich erinnere mich.« Rakun schritt zwischen den Trümmerstücken umher.

Kenon saß auf einem Stein und überblickte die Ebene. Die Ausläufer der Stadt waren zerstört, der Rest jedoch erhalten.

»Erzähl es uns«, bat Shairi.

Die anderen waren in den Höhlen zurückgeblieben.

»Die Kinder des Himmels«, erläuterte Rakun, wobei er seinen beachtlichen Bart zwirbelte, »waren eines der zuverlässigsten Völker im Kampf gegen den Anbeginn. Vermutlich war das der Grund, weshalb die Horden einen Weg in dieses Reich fanden, angezogen von der Reinheit des Essenzkerns.«

Der Rest der Welt hatte den Anbeginn durch den Wall längst vergessen, lediglich die dunklen Artefakte waren noch überall verstreut und erinnerten an den vergangenen Schrecken. Obgleich ohne Details.

Nur wenige Magier in Iria Kon besaßen das Wissen über jene Zeit. Rakun als einer der Wissenswahrer gehörte ebenso dazu wie Shairi als Grenzgängerin zwischen den Reichen und Kenon, der als Springer grundsätzlich über alles informiert war, musste er doch in jeder Situation einen kühlen Kopf bewahren.

»Die Kinder des Himmels rechneten nicht damit, in ihrem eigenen Reich attackiert zu werden. Ihre fliegenden Städte boten weite Angriffsflächen.«

Bei den Worten des Weisen überfiel Shairi ein Schauer. Wie schrecklich musste es sein, wenn die Stadt, in der man sich gerade aufhielt, zu Boden krachte.

»Wie viele davon gab es?«, fragte Kenon

»Die sieben Städte der El-O-Hym«, erwiderte Rakun. »Zahlreiche Kämpfer sprachen von Hybris, als sie die Magie verankerten und mit dem Kern des Reiches verbanden.«

»Sie besaßen Flügel.« Shairi erinnerte sich an einen der Texte, den sie kurz überflogen hatte. Das Volk der Lüfte hatte auf einer Zeichnung wie Engel aus den religiösen Schriften der Nimags gewirkt.

»Die Strahlung des Essenzkerns hat sie verändert. Ich fürchte, auch uns wird das passieren.« Rakun schüttelte betrübt den Kopf.

»Warum ist das schlimm?«, fragte Kenon. »Wäre es nicht toll, wenn wir über den Boden dieser Welt gleiten könnten?«

Der Berater und Freund warf dem jüngeren Mann einen mitleidigen Blick zu. »Reicht es nicht, diesen Ort des Todes zu betrachten?« Er machte eine allumfassende Geste, die die Trümmerstadt mit einschloss. »Der Mensch – ob Magier oder Nimag – ist nicht dazu bestimmt, sich über den Erdboden zu erheben. Zumindest nicht über kurze Zauber hinaus.«

»Sollen wir stattdessen in den Höhlen hausen und brachliegenden Boden bewirtschaften?«

»Einstweilen ist es uns nicht gegeben, eine Entscheidung zu treffen.« Shairi versuchte, zwischen den beiden zu schlichten, wie sie es immer tat. »Das hier sind Trümmer, nicht mehr.«

»Aber es gab sieben.« Kenon war nicht bereit, aufzugeben. »Und ich werde jede von ihnen finden.«

Mit einem Plopp strömte die Luft an jene Stelle, an der er eben noch gestanden hatte.

»Ihr solltet nicht immer wieder streiten«, bat Shairi. »Wir sind aufeinander angewiesen, wenn wir überleben wollen.«

»Dein junger Freund sieht die kommende Zeit in leuchtenden Farben, will sich in die Lüfte erheben und die gleiche Hybris begehen, wie es die El-O-Hym taten.«

»Und was willst du? Das Siegel brechen? Der einzige Weg zurück würde das fragile Gleichgewicht ins Wanken bringen. Der Wall mag den Anbeginn ins Vergessen getrieben haben, doch wir alle müssen dafür kämpfen, dass es so bleibt. Falls irgendwo auf dieser Welt Reste vom Anbeginn zurückgeblieben sind, dürfen sie niemals wiederkehren.«

»Und genau deshalb sollten wir die Höhlen ausbauen.« Rakun nahm Shairis Hand in seine eigene. »Du hast uns alle gerettet, dein Wort hat Gewicht. Überzeuge die anderen mit mir.«

Sie zog ihre Hand zurück. »Erst, wenn wir uns einen Überblick verschafft haben.«

»Dann bleibt mir nur zu hoffen, dass Kenon seinen lächerlichen Plan aufgibt. Dieses Reich mag nicht allzu groß sein, doch die Städte waren weit im Himmel verteilt.«

Sie nickte nur, zweifelte jedoch. Shairi kannte Kenon zu gut. Wenn sich der Springer einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, hielt er unabänderlich an seinem Plan fest. Das würde auch dieses Mal nicht anders sein.

Gemeinsam mit Rakun machte sie sich auf den Rückweg. Die Trümmer der Stadt lagen in erreichbarer Fußweite. Kenon suchte längst den Himmel ab, sprang über weite Strecken und verband dies mit Flugzaubern.

Sie erreichten die Höhlen, wo ein Teil der Magier bereits in Rakuns Sinne tätig war und Stollen in den Untergrund trieb. Wasser wurde umgeleitet, aus abgestorbenem Holz wurden Brücken auf Pfählen errichtet. Elementtransformationen erzeugten fehlende Materialien.

Die Stadt unter der Erde wuchs bereits.

Kenon blieb verschwunden.

Aus einem Tag wurden zwei und schließlich drei. Shairi wollte eine Suchmannschaft zusammenstellen, da sie sich zunehmend Sorgen machte.

Mitten im Schlaf wurde sie von einem Plopp geweckt.

»Pst«, zischte Kenon.

»Wo warst du?!« Shairi richtete sich auf.

Die leuchtenden Wangen verrieten den Springer. »Ich habe sie gefunden.« Er konnte sich kaum zurückhalten. »Shairi, eine der Städte schwebt noch immer.«

Sie musste nicht lange überlegen. »Bring mich dorthin.«

Die Umgebung verschwand.

Kenon brachte sie an den Rand einer fliegenden Stadt. Ihr wurde schwindelig, als sie von oben hinabblickte, auf eine dunkle Fläche.

»Schau«, sagte er nur.

Shairi wandte sich um.

Die Stadt war gewaltig. Türme aus Glas und Gold wuchsen in die Höhe, Bäche plätscherten fröhlich zwischen weißem Gestein hindurch.

»Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen.« Kenon hüpfte freudig umher. »Jetzt können wir diese elenden Höhlen endlich verlassen.«

Ja, das konnten sie. Selbst Rakun musste beim Anblick dieser Stadt alle Vorbehalte vergessen. Hier fanden sie stabile Häuser, das Licht fiel auf sie herab und streichelte die Haut, das Wasser war rein und klar.

Kenon griff in sein Gewand und zog etwas hervor. »Schau nur, was ich gefunden habe.«

»Ein Mentiglobus.«

»Ich habe bereits die Erinnerung hineingelegt. So können die anderen an dieser Entdeckung teilhaben.« Die Freude schien in sein Gesicht gemeißelt. »Wir werden überleben!«

Ein Sprung brachte sie zurück in die Höhlen, wo sie die freudige Nachricht mit den Übrigen teilten. Erst an diesem Punkt begriff Shairi, dass Rakun seine Zeit genutzt hatte. Wieder und wieder hatte er davon gepredigt, dass die Städte vom Himmel gefallen waren. Der Verlust von Iria Kon und vielen geliebten Menschen hatte nicht wenige der Freunde erschüttert. Sie wollten nicht nach oben in die Lüfte, stattdessen boten die Höhlen Platz und Sicherheit, sollten ausgebaut werden.

Shairi machte einen Versuch, den Mentiglobus zu übergeben, doch Rakun zückte seinen neu geschnitzten Stab und schlug den Erinnerungsspeicher beiseite.

»Mit meinen eigenen Händen habe ich ihn geschnitzt, aus dem Holz dieser Erde.« Wütend funkelte er sie an. »Die Hybris darf sich nicht wiederholen, uns ist die Tiefe bestimmt, nicht der Himmel. Wenn ihr aufsteigt in die Höhe, bringt ihr uns alle in Gefahr.«

»Ich werde gehen«, stellte Shairi klar. »Und wer möchte, kann sich uns anschließen.«

Sie konnte sehen, dass Rakuns Finger zuckten. Wahn glitzerte in seinem Blick. Würde er sie tatsächlich angreifen? Erste Männer und Frauen eilten zum Ausgang der Höhle. Ein stetiger Strom an Halbwüchsigen und Kindern, Älteren und Jüngeren folgte. Doch es waren weniger, als sie vermutet hatte.

»Rakun, komm mit uns, ich bitte dich.«

»Ich werde euch folgen«, flüsterte er. »Um die letzte Stadt zu Fall zu bringen.«

Sie verstand ihn nicht, verstand seinen neu erwachten Hass nicht. Doch sie würde sich dem keinesfalls unterwerfen.

»Leb wohl, alter Freund.«

Sie wandte sich ab.

»Potesta Maxima!«, brüllte er hinter ihr.

»Shairi«, erklang die panische Stimme von Kenon.

Ein Schlag, dann folgte Dunkelheit.
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Kevin hatte die Arme verschränkt und ließ seine Muskeln spielen. Sein Gesicht war eine einzige Maske. Hätte er seine wahren Gefühle gezeigt, wäre das alles andere als hilfreich gewesen.

Gemeinsam mit Alex war er auf die East End gewechselt, die über ein Tau mit der Zuflucht verbunden war. Hier hielt Moriarty sich die meiste Zeit auf, wie ein König, der über seinem Reich thronte.

Nur wenige Meter entfernt saß der Mann, der Kevins Verlobten umgebracht hatte. Ohne das Opfer von Edison wäre Max an jenem Tag in seinen Armen gestorben. Ein Augenblick, der sich auf ewig in sein Gedächtnis gebrannt hatte.

»Ich denke, wir besprechen das lieber unter sechs Augen.« Moriarty schenkte sich nach. »In der Zuflucht gibt es zu viele Ohren.«

Der Unsterbliche trug Hemd und Weste, sein Körper war gespannt wie eine Sprungfeder; als rechnete er jeden Augenblick mit einer Attacke. Das schwarze Haar war dicht, aber graumeliert.

»Was meinst du damit, du hast eine Lösung?«, fragte Alex.

»Ich verlange von euch, dass ihr alles, was wir gleich besprechen, als geheim einstuft. Es darf nicht weitergegeben werden.« Der Unsterbliche wartete, bis sie beide nickten. »Stellt mich nicht auf die Probe. Ich werde erfahren, wenn ihr diese Zusage brecht.«

»Jen liegt dort unten im Koma«, blaffte Alex. »Rede endlich!«

»Ich habe ein ähnliches Phänomen schon einmal erlebt und kann dir versichern, dass Jen langsam dahinsiechen wird, wenn wir nichts unternehmen. Möglicherweise hält der Fluch auch etwas anderes bereit, das kann man nie so genau sagen.« Moriarty zog eine Schublade seines Schreibtisches auf und nahm ein Kästchen heraus. »Ich bin bereit, euch zu helfen. Schließlich stehen wir auf der gleichen Seite.«

»Wer es glaubt«, entfuhr es Kevin.

Doch der Unsterbliche ignorierte ihn, öffnete schlicht die Schatulle. Im Inneren lag ein Ring aus kunstvoll gearbeitetem Metall, in dessen Einfassung ein blauer Stein schimmerte.

Kevin ging einen Schritt näher und zuckte zusammen. »Das ist ein Artefakt vom Anbeginn!«

»Korrekt.«

»Dafür würden die Ordnungshüter dich …«

»Welche Ordnungshüter?«, unterbrach Moriarty. »Du solltest aufhören, in den alten Kategorien zu denken, junger Grant. Ist es nicht genug, dass du deine gesamte Familie verloren hast – mit Ausnahme der guten Annora natürlich?«

Kevin ging nicht darauf ein. Über Provokationen und Gegenprovokationen war er längst hinaus. »Woher hast du ihn?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Woher?«, wiederholte Kevin.

Moriarty seufzte. »Als ihr auf Antarktika die Artefakte geborgen habt, gab ich Madison einen kleinen Nebenauftrag. Es war ihr möglich, meinen Wunsch zu erfüllen, da sie über die Fähigkeit des Springens verfügt.«

Kevins Vorsatz, keinem Schattenkrieger jemals zu vertrauen, festigte sich. »Wie soll dieses Ding Jen helfen?«

Moriarty schob die Schatulle über den Tisch. »Dieser Ring befähigt exakt zwei Personen zu einer Reise durch die Zeit. Einen Ringträger und einen Gefährten.«

Alex fuhr sichtlich zusammen. »Du besitzt ein Artefakt, das … Wieso hast du das nicht erzählt?«

»Zum einen ist mir durchaus bewusst, dass der Wahn fortbesteht, jedes Artefakt des Anbeginns zu vernichten«, erklärte Moriarty gelassen. »Zum anderen wollte ich vermeiden, dass der Ring im Trichter des guten von Thunebeck landet.«

»Wieso hilfst du uns?«, fragte Kevin.

»Wir sind jetzt in einem Team und auch wenn ihr meiner Ansicht nach zu zögerlich seid, wird keiner von uns allein Merlin besiegen.« Er seufzte. »Irgendwer muss euch den richtigen Weg zeigen.«

Kevin griff in die Schatulle und nahm das Artefakt heraus. »Wie funktioniert er?«

»Simpel«, erklärte Moriarty. »Ihr sprecht das Jahr laut aus und dreht den Ring. Dann den Monat, eine weitere Drehung. Schließlich den Tag und eine letzte Drehung.«

»Das war‘s?«, hakte Alex nach.

»Ich habe ihn noch nie ausprobiert, aber ja, das sollte es gewesen sein.«

»Ah, verstehe. Wir sind die Versuchstiere.« Kevin warf Moriarty einen abschätzigen Blick zu.

»Wir können das Ganze auch vergessen.« Der Unsterbliche hielt ihm die geöffnete Handfläche entgegen.

»Das werden wir auf keinen Fall«, stellte Alex klar. »Es geht um Jen!«

Die Angst des Freundes war nicht zu übersehen. Das Koma war bereits schlimm, doch sollte Jen sterben, war dies auch das Ende von Alex.

»Wir nehmen deine Hilfe voller Dankbarkeit an«, sagte Kevin trocken. »Du Menschenfreund.«

»Ich wusste, dass wir uns einig werden.« Moriarty lächelte. »Eine Kleinigkeit wäre da noch.«

»Natürlich, wieso wundert mich das nicht. Sollen wir einen Blutpakt schließen, dir ewig zu dienen? Oder verlangst du, dass ich Max töte?«

Moriarty schüttelte nur lächelnd den Kopf. »Wie nachtragend du bist. Meine Rache an Max ist vollstreckt. Er starb. In der aktuellen Situation bin ich durchaus froh darüber, dass wir einen fähigen Agenten in unserer Mitte …«

»Jaja, spar dir das.« Kevin glaubte ihm kein Wort. »Raus damit.«

»Der Ring besitzt eine spezielle Eigenschaft.« Moriarty wurde für einen Augenblick still und betrachtete das Artefakt. »Ihr kennt die Regel bei Zeitreisen: Die Zeit schützt sich selbst. Wenn ihr unbedeutende Dinge verändert, hat das keine Auswirkungen für die Entwicklung der Geschichte. Rettet ihr einen Mann vor dem Ertrinken, dieser zeugt einen Sohn, doch der Sohn stirbt an der Pest – was die Familienlinie beendet –, wird die Zeit euch gewähren lassen. Rettet ihr jedoch einen Mann, der einen Sohn zeugt, der einen Krieg auslösen könnte, wird die Rettung verhindert. Im schlimmsten Fall durch euren Tod.«

»Ist nichts Neues«, bestätigte Kevin.

»Jetzt schon.« Moriarty deutete auf den Ring. »Laut der alten Schriften aus den endlosen Tiefen kann der Träger dieses Rings die Geschichte verändern. Er ist unsichtbar für das Wesen der Zeit.«

Kevin starrte entsetzt auf das Artefakt. »Du Wahnsinniger!«

»Nun, ich habe euch den Ring übergeben, nicht wahr? Wie leicht hätte ich ihn für meine Zwecke zu nutzen vermocht.«

Womit er aussprach, was Kevin Sorgen bereitete. Ein Mann wie Moriarty übergab ein solches Instrument der Macht nicht eben so. Was versprach er sich davon? Wieso nutzte er es nicht beliebig, um seine Intrigen zu spinnen, sich Einfluss zu verschaffen oder gar …

»Man kann die Vergangenheit damit ändern?!«

Die Möglichkeiten schlugen über Kevin zusammen wie eine Flutwelle.

»In der Tat«, bestätigte Moriarty. »Aber das würde ich niemals ausnutzen. Obgleich es natürlich geliebte Menschen gab, die ich gerne retten würde. Andere könnte ich bei einem Trip zu den Reichenbachfällen endgültig ausschalten. Aber nein, ich bin ein Teamspieler.« Er nahm einen wohl bemessenen Schluck Cognac. »Du auch, Kevin Grant?«

Das Blut wich aus seinem Gesicht. »Ich könnte … meine Eltern.«

»Kevin.« Alex packte ihn an den Schultern. »Komm jetzt nicht auf dumme Gedanken. Die Artefakte kosten einen Preis, das weißt du. Außerdem ist Merlin mit dem Anbeginn verbunden. Wenn du zur Blutnacht reist, um deine Eltern zu retten oder Chris … Merlin darf den Ring nicht in seine Finger bekommen.«

»Natürlich«, sagte Kevin schnell. »Du hast völlig recht.«

Er betrachtete das winzige Artefakt, das an seinem Finger steckte. Mit einem Mal wirkte das Noxanith wunderschön, der funkelnde Saphir wie eine kleine Sonne. Die Lösung war so nah.

»Dann überlasse ich diese Sache ab jetzt euch«, sagte Moriarty freundlich. »Ich bin sicher, dass der Ring in guten Händen ist.«

»Ist er«, bestätigte Alex. »Gehen wir.«

Er packte Kevin am Arm und zog ihn mit.

Widerstandslos ließ er sich zurück nach unten bringen. Der Schatten der East End lag auf der Zuflucht, als sie das Gebäude über die Zinnen betraten.

»Ich kann dir doch vertrauen?«, hakte Alex nach.

»Natürlich«, erwiderte Kevin leise.

Sein Blick lag auf dem Ring, der sich die Zeit untertan machen konnte.
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Das müsste reichen.« Annora betrachtete Alex und Kevin eingehend. »Ihr seid gekleidet wie Sprösslinge einer gehobenen Dynastie, die der Stadt einen Besuch abstatten.«

Alex zupfte genervt an den Strumpfhosen. »So fühlen sich also Balletttänzer. Gib mir einen Bogen und ich bin Robin Hood.«

Kevins Granny blickte besorgt auf den Ring. »Normalerweise hätte ich euch dieses Ding sofort abgenommen.«

Sie sprach den Rest nicht aus. Die Oberste Heilmagierin hatte festgestellt, dass Jens Atmung sich verlangsamte. Das allein war bereits schlecht, doch unterm Strich bedeutete das Lebensgefahr für vier Menschen. Ihnen blieb keine Wahl: Sie mussten den Ring Moriartys verwenden, um ins Jahr 1415 zurückzureisen. Da der Kleiderfundus mit dem Castillo untergegangen war, hatten sie den Ersatzbereich in der Zuflucht aufgesucht. Dieser besaß nur einen Bruchteil der Garderobe von Kleopatras Zimmer, doch immerhin waren sie gut erhalten, Tilda sei Dank.

Mit einem typischen Plopp erschien Nikki. »Wo darf es hingehen?«

Die Sprungmagierin stand kurz davor, die letzten Angehörigen des Widerstands in Sicherheit zu bringen. Da es hier jedoch um schnelles Handeln ging, benötigten sie ihre Hilfe.

»Venedig«, erklärte Alex. »Es muss ein Ort sein, der 1415 zugänglich war und niemand sollte sehen, wie wir auftauchen.«

»Magie war zu dieser Zeit Teil des Alltags, doch ihr solltet unter dem Radar bleiben.« Annora zog ein Schwarz-Weiß-Bild aus ihrem Gewand. »Diese Katakomben haben im Jahr 1415 schon existiert, ihr könnt von dort starten.«

Nikki betrachtete kurz die Fotografie. »Passt.«

Alex trat an ihre linke, Kevin an die rechte Seite.

»Gebt aufeinander acht«, bat Annora. »Ich werde wie versprochen so tun, als hättet ihr mir nichts von dem Ring erzählt. Aber eines ist sicher: Wir müssen Moriarty noch weitaus genauer im Blick behalten.«

Die Umgebung verging in einem Wirbel aus Farben und Formen, als Nikki den Sprung einleitete.

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt waren die Katakomben unbenutzt, ein Eisengitter versperrte den Zugang, das Eisenschloss war rostzerfressen. Der Boden war gerundet, in der Mitte stand das Wasser. Mehrere Gänge zweigten ab. In der Luft lag ein Geruch nach Schimmel und Feuchtigkeit.

»Gemütlich«, kommentierte Kevin.

Die Katakomben zogen sich als weiter Gang in die Dunkelheit. Einige Meter entfernt ragten die Holzkonstruktionen eines Gerüstaufbaus empor. Über Stiegen und Treppen ging es hinauf zu ergänzenden Abgängen.

»Unter Venedig ist es wie in einem Labyrinth, die Gebäude stehen auf Säulen«, erklärte Kevin. »Ich war vor einigen Jahren mal hier. Mit … Mum, Dad und Chris.«

Der Gedanke an seine verlorene Familie ließ das Bild Merlins aufblitzen, wie im Reflex berührte Kevin den Ring.

»Bereit?«, fragte Alex.

»Jederzeit.«

»Meldet euch über ein Signalfeuer, wenn ihr zurück seid, wie abgesprochen.« Plopp.

Ohne ein weiteres Wort war Nikki verschwunden. Auch sie schien in letzter Zeit verändert, der Tod von Chris hatte Spuren hinterlassen. Sie stürzte sich in ihre Aufgabe, war wortkarg und lächelte kaum noch. Wenn doch, wirkte es künstlich. Kevin erkannte ein solches Lächeln, weil er selbst es immer wieder aufsetzte. Eine Maske, die dem Rest der Welt vermittelte, dass alles gut und er letztlich der Alte geblieben war. 

»Ich hake mich dann mal unter.« Alex ergriff Kevins rechte Schulter.

»1415.« Kevin drehte den Ring. »März.« Eine weitere Drehung. »Der 15. Tag.« Eine letzte.

Als habe jemand das Artefakt in Flüssigkeit verwandelt, sprudelte Schwärze aus dem Stein hervor. Für eine Sekunde gab es die übrige Welt nicht mehr und einzig die Berührung von Alex an Kevins Schulter vermittelte einen letzten Rest Normalität. Die Dunkelheit verschwand, sie standen noch immer an der gleichen Stelle. Das Wasser war allerdings nur noch ein Rinnsal, das Holz im Hintergrund stabiler. Der Geruch in der Luft glich dem in der Zukunft.

Was sich ebenso verändert hatte, waren die anwesenden Personen. Eine junge Frau in knöchellangem Kleid rammte ihr Knie soeben in die Weichteile eines maskierten Unbekannten, der eine weiße Schnabelmaske trug.

Ihr zur Seite stand ein Junge mit verwuscheltem blonden Haar, der keinesfalls älter sein konnte als sechzehn. Trotzdem besaß er dicke Muskeln, die er einzusetzen wusste. Seine Kleidung bestand aus einfacher Stoffhose, Stiefeln und Weste. Er war in einen Schlagabtausch mit dem Zwilling jenes Mannes vertieft, der gegen die Frau kämpfte.

»Sie haben Verstärkung«, brüllte der Junge.

Seine Faust donnerte an Alex‘ Kinn, der ohne ein Wort umkippte und mit einem Patschen im Wasser landete. Er stieß den Schwarzgekleideten von sich, rotierte um die eigene Achse und zog seinen Fuß in die Luft.

Kevin wich geschickt aus, packte seinen Knöchel und verdrehte ihn. Es knackte. Mit einem Schrei fiel der Junge neben Alex zu Boden.

»Liegen bleiben!«

»Ich werde …« Er rappelte sich bereits wieder auf.

Kevin parierte den Schlag des einen Gegners, der jetzt mit einem Essenzstab attackierte, und trat dem Jungen gleichzeitig mit der Stiefelspitze gegen das Kinn. Bewusstlos sackte er neben Alex zusammen.

»Er benötigt immer etwas länger«, sagte die Unbekannte frech. »Eure Kleidung weist euch als Edelmann aus, trifft das zu?«

Kevin nickte nur abgehackt.

Sein Gegner hatte den Essenzstab mit einem schnellen Zauber in glühenden Zustand versetzt und schlug damit zu, was zu einem typischen Essenzstabduell führte. Funken stoben, als die Artefakte gegeneinanderstießen.

»Weg!«, rief der Feind der unbekannten Frau aus und zog eine kleine Kapsel aus der Kutte seiner Tasche. Er warf sie.

Explosiv breitete sich Rauch aus, der die Sicht vernebelte.

»Potesta!«, rief die Frau, doch ihr Schlag ging ergebnislos gegen die Wand.

Kevins Schlägen wurde kein Widerstand mehr entgegengesetzt, auch sein Feind war verschwunden. Als der Rauch sich lichtete, lagen Alex und der Junge noch immer bewusstlos am Boden.

Die Frau funkelte ihn wütend an. »Wunderbar. Wir hatten sie fast. Womöglich habt ihr gerade Venedig zum Untergang verdammt.« Sie ging neben dem Jungen in die Knie, was ihren Rock in einen Flickenteppich aus Wasserspritzern und Schlammflecken verwandelte.

»Kevin Gradioso«, stellte er sich vor. »Und Ihr seid?«

»Contessa Sophia Farnese«, erwiderte sie.

Ihr braunes Haar fiel gelockt nach hinten, ihr Antlitz war feingliedrig und ebenmäßig. Sie atmete das Wort ›Aristokratie‹ durch jede Pore.

»Ist er dein Freund?« Kevin nickte in Richtung des Jungen.

»Gütige Mutter, nein. Er ist ein unverschämter Straßendieb, dem ich keinen Münzwurf weit traue.« Sie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Doch im Untergrund kennt er sich besser aus als jeder andere.«

Alex stöhnte im gleichen Augenblick, als auch der Junge wieder zu sich kam. »Du elende Kröte«, entfuhr es dem Freund.

»Reicher Geldsack«, gab der Blondschopf zurück, rollte sich zur Seite und sprang auf. Wütend funkelte er Kevin an. »Und Euch werde ich das zurückzahlen.«

»Stell dich nicht an«, blaffte die Contessa. Sie packte den Knöchel des Diebes, schwenkte ihren Essenzstab und sagte: »Sanitatem Corpus.«

Mit einem Knacken renkte sich der Knochen ein.

»Magier.« Abfällig zog der Junge sein Bein zurück.

»So weit mir bekannt ist, nutzt du unsere Artefakte mit Freude und hortest ausreichend Bernstein, um eine Armee aufzuhalten.« Die Contessa verstaute den Essenzstab in einem Etui, das sie um den linken Unterarm gebunden hatte.

»Irgendwie muss man sich ja durchsetzen.«

Sie wandte sich Kevin und Alex zu. »Und ihr seid?«

»Gesandte des Castillos«, gab Alex zurück. »Mein Name ist Alexander.«

»Eines Castillos«, korrigierte Kevin.

Zu diesem Zeitpunkt existierte jenes in Alicante noch nicht.

»So?« Sophie kräuselte die Lippen. »Dann schließt euch mir an.«

Ohne weitere Erklärungen wandte sie sich um, den Rock gerafft. Genervt folgte der Juniordieb ihr. Alex und Kevin schlossen sich an.
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Memorum Excitare

 

Aus Wochen wurden Monate.

Die Überlebenden bezogen die Stadt im Himmel und gaben ihr den Namen Iria Hym. Sie badeten im Licht der Sonne, tranken frisches Wasser und nutzten die Magie der El-O-Hym.

Eines Abends saß Shairi gemeinsam mit Kenon auf einer Bank am Rande der Stadt. Es war ein Leichtes, sich von den anderen zurückzuziehen, sie waren viel zu wenige, als dass sie die fliegende Heimat gänzlich bevölkern konnten.

Zaghaft legte Shairi die Hand auf ihren Bauch. »Konntest du das Rätsel lösen?«

»Es war mir möglich«, bestätigte Kenon. »Das Kind unter deinem Herzen ist gesund.« Er lächelte und strich ihr sanft über den Rücken.

»Warum dauert die Schwangerschaft dann so lange an?«, fragte Shairi.

»Es ist die Magie der El-O-Hym«, erklärte er. »Zuerst war ich nicht sicher, doch ich habe es getestet. Ich nahm die Sprossen eines Strauchs und ließ die Setzlinge wachsen. Daraufhin belegte ich sie mit einem Alterungszauber.«

»Was hat das mit mir zu tun?« Verwirrt strich sich Shairi eine Locke aus der Stirn.

Kenon war leicht zu entflammen, doch was sie jetzt in seinen Augen sah, war geradezu Euphorie.

»Sie alterten nicht.« Er deutete auf ihren Bauch. »Und wir tun das auch nicht mehr. Das Licht der El-O-Hym lässt uns für die Ewigkeit leben.«

Was eigentlich hätte Freude auslösen müssen, erzeugte einen eisigen Schauer.

»Aber wenn mein Kind nicht altert …«

»Du musst dich nicht sorgen, das tut es.« Kenon lachte auf. »Ich wollte dir keine Angst machen. Der Junge wächst lediglich langsamer. Er wird das erste und einzige Kind der Stadt sein.«

Shairi musste sich beherrschen, Kenon nicht anzufahren. Sie dämpfte seine Euphorie und ließ sich alles erklären. Wozu sonst hatte sie viele Stunden in seinem Labor mit ihm zugebracht? Immer wieder hatte er magische Symbole auf ihren Bauch gezeichnet und aus den entstehenden Mustern gelesen.

Sie wusste, dass sie einen Jungen unter dem Herzen trug. Die Veränderung der magischen Zeichen hatte außerdem gezeigt, dass ihr kleiner Frechdachs bereits Magie wirkte. Er würde also ein Magier sein, geboren aus zwei unterschiedlichen Essenzen, zwei Sigilen, die miteinander verschmolzen. Doch viel mehr wussten sie nicht.

»Wir müssen davon ausgehen, dass die normalen Entwicklungszyklen bei ihm anders verlaufen werden.« Kenon stützte das Kinn auf die Handfläche und betrachtete versonnen ihren Bauch. »Du bist nicht allein, das weißt du.«

Sie lächelte, nahm seine Hand und drückte sie fest. »Natürlich weiß ich das.« Ihr Blick glitt auf den Horizont. »Hättest du nicht an dem Glauben festgehalten, dass es einen besseren Ort gibt, wir würden noch immer unter der Erde leben.«

Langsam zog Kenon seine Hand zurück.

»Was ist?«, fragte Shairi.

»Ich wollte dich nicht beunruhigen«, erwiderte er.

»Sprich!«

»Tahun flog zum Boden, um eine der gefallenen Städte zu erkunden«, erklärte Kenon. »Sie haben ihn mit einer Armbrust im Flug beschossen. Er stürzte ab.«

»Ist er …«

»Er brach sich mehrere Knochen, doch ich habe seinen Hilferuf empfangen. Wir müssen den El-O-Hym für die Wispere danken, andernfalls wäre Tahun tot. Ich brachte ihn sofort in das Gebäude der Heilung.«

Im Stillen dankte Shairi dem Erbe der El-O-Hym. Am vierten Tag hatten sie einen gewaltigen Turm entdeckt, der zur Gänze aus Glas bestand. Himmelsglas, wie das alte Volk das von ihm hergestellte Material nannte. Das Licht des Splitterreiches wurde von ihm verändert, durch die eingeritzten Symbole in Form eines Zaubers manifestiert. Wer den Turm betrat, wurde von jedweder Krankheit geheilt.

Solange sie sich also in der Stadt aufhielten, würden sie nicht länger altern, jede Verletzung oder Krankheit konnten sie heilen.

Shairi runzelte die Stirn. »Was meintest du damit, dass mein Sohn das einzige Kind sein wird?«

Kenon wirkte ertappt. »Ich habe natürlich nicht nur dich untersucht. Es kamen weitere Magierinnen, die … andere Probleme hatten. Wie es scheint, kommt es hier oben nicht länger zur … Befruchtung nach dem Akt.«

Die Worte drehten Shairi den Magen um. Sie wusste auf Anhieb von vier Paaren, die sich nichts sehnlicher wünschten als ein Kind.

»Ein ewiges Leben …«

»… doch zu einem gewaltigen Preis«, vollendete Kenon ihren Satz. »Ich werde es heute Abend auf der Ratsversammlung enthüllen.«

Eine solche Nachricht würde die Gemeinschaft der Himmelsstadt erschüttern. Shairi nahm sich vor, in den alten Bibliotheken nach einer Lösung zu suchen. Wenn es eine gab, musste das Himmelsvolk sie gefunden haben.

Gemeinsam betrachteten sie die Sonne, wie sie langsam hinter dem Horizont versank und die Lichter der Stadt erstrahlten. Was tagsüber aufgenommen worden war, gab das Himmelsglas zur Nacht ab.

Iria Hym wurde in sphärischen Glanz getaucht und erhellte die Dunkelheit. Shairi war dankbar dafür, dass sie nicht länger der vergifteten Erde ausgeliefert waren, die den Atem des Anbeginns verströmte, die Fäulnis des alten Krieges in sich trug.

Gemeinsam schwebte sie mit Kenon zur großen Ratshalle, wo ein Teil der Bürger sich neben den gewählten Räten versammelt hatte. Die übrigen waren über magifiziertes Glas bei der Sprechrunde zugegen.

Shairi war davon ausgegangen, dass die Verkündung über die Unfruchtbarkeit Entsetzen hervorrufen, nicht jedoch, dass es so schlimm werden würde. Schluchzen und Weinen erklang. Man beschloss, mit Magie und Wissen einen Ausweg zu finden. Die Bibliothek der Alten war einem Ansturm von Magiern ausgesetzt, die nach Antworten suchten.

Bereits vier Tage später fanden sie in den Aufzeichnungen der El-O-Hym die Wahrheit.

Der Preis der ständigen Erneuerung war nicht auszugleichen. Wer in den Städten am Himmel lebte, konnte das für die Ewigkeit tun, doch niemals mehr Nachwuchs zeugen. Es war die Sonne, die in Wahrheit nichts anderes war als der Essenzkern dieser Welt. Sie schickte ihre Magie, ihre raue, ungezügelte Macht herab. Ob geprägt durch Himmelsglas zur Heilung oder in reiner Form für die Erneuerung – die Konsequenz war unabänderlich.

Einzig in den Höhlen tief unten wirkte die Strahlung nicht. Doch dafür setzte dort die Alterung ein, nahm sich in wenigen Minuten, was ihr vorenthalten worden war. Wie der gegenpolige Teil eines Magneten entriss sie all jenen die Jugend, die sie bereits zu lange in sich trugen.

Zwei Tage später verließen die ersten Familien Iria Hym, um sich Rakuns Höhlenvolk anzuschließen. Sie verzichteten auf das ewige Leben, um ein einziges in der Vollkommenheit einer Familie zu erleben.

Shairi fühlte sich wie eine Betrügerin. Sie durfte beides behalten, das ewige Leben und ihren Sohn. Immer wieder trafen sie neidvolle Blicke, glitten über ihren Bauch, als wollten sie ihr das Kind entreißen.

Doch letztlich wusste jeder, dass er sich entscheiden musste. Denn wer erst Jahre verstreichen ließ, dem wurde auch ein Leben in der Tiefe verwehrt. Das Alter hätte sich innerhalb kürzester Zeit geraubt, um was es betrogen worden war.

Hunderte verließen die Stadt.

Doch die Mehrheit blieb.

»Eines Tages werden sie das Reich der Tiefe zu Tausenden bevölkern«, sinnierte Kenon, als sie den letzten hinterherblickten. »Wir werden nur wenige sein.«

Shairi nickte traurig. »Vielleicht ist es uns vergönnt, dass mit dem Tod von Rakun auch seine Saat des Hasses erlischt.«

Es war problemlos möglich, dass Himmel und Erde ohne Hass nebeneinander existierten. Sie wünschte sich für ihren Sohn, dass er in einer Welt des Friedens aufwuchs.

Drei Jahre später setzten die Wehen ein.

Unter Blut, Schweiß und grauenvollen Schmerzen gebar Shairi einen gesunden Jungen. Er war ihr Herz, ihre Seele, ihr Leben. Und als sein erster Schrei erklang, fühlte sie sich vollkommen.

Auf dem Boden von Iria Hym sollte nie wieder ein Kind geboren werden.


[image: ]

 

Das Wort ›Wut‹ war nicht annähernd ausreichend für das, was Shairi in diesem Augenblick empfand.

»Ty, komm sofort hierher!«

»Mutter.« Er verdrehte genervt die Augen.

»Du warst wieder am Boden!«

»War ich nicht!«

»Die Wächter haben dich gesehen!!«

»Spionierst du mir etwa nach?« Ihr sechzehnjähriger Sohn, den sie liebend gerne in ein Zimmer gesperrt hätte, stemmte tatsächlich die zu Fäusten geballten Hände in die Hüften. »Ich habe hier keine Freiheiten!«

Shairi versuchte sich ins Gedächtnis zurückzurufen, dass sie die Erwachsene war. Außerdem ging jede Pubertät irgendwann vorbei, auch wenn diese bereits zehn Jahre andauerte. Während die ersten Jahre von Tys Leben normal verstrichen waren, hatte seine Alterung mit dem sechzehnten Lebensjahr gestoppt. Laut der alten Schriften würde noch ein letzter Schub erfolgen, dann stoppte seine Alterung endgültig. Wie sehr Shairi diesen Sprung herbeisehnte.

»Du bist kein Gefangener, doch der Boden ist gefährlich.«

»Ich weiß, sie haben mit Pfeilen nach mir geschossen.«

»Was?!«

»Ich wollte dich nicht beunruhigen«, erklärte Ty huldvoll.

Er trug eine Lederhose, dazu ein ärmelloses Shirt. Mit dem Wissen der Alten war es Kenon und Shairi gelungen, ihm einen Essenzstab herzustellen. An seinem linken Handgelenk trug er wie jeder einen Wispere. Eingestochen mit einer Tinte aus uralten Zutaten, bildeten die Symbole einen Ring. Jedes davon stand für eine Person, die ein anderes Band trug. Ein Gedanke genügte, und das anvisierte Symbol glitt in den Fokus, wurde durch eine Berührung aktiviert. Es war ein Ersatz für die Kontaktsteine, die sie nicht länger herzustellen vermochten.

Bedauerlicherweise besaß er davon abgesehen auch ein Selbstbewusstsein, das dem eines kleinen Gottes nahekam. Eines unverschämten Gottes.

»Wenn du mich nicht beunruhigen willst, dann flieg gefälligst nicht zum Boden hinab. Dafür sind die Späher zuständig«, stellte sie klar.

»Aber ich möchte auch ein Späher werden.«

Er lächelte sie an, mit jenem lausbubenhaften Grinsen, das zusammen mit seinen Wuschelhaaren und dem lieben Blick ihr Herz schmelzen ließ. Jedes Mal. Diesmal nicht!

»Du wirst kein Späher!«

»Warum?«

»Weil ich es dir verbiete.« Was zugegebenermaßen kein überzeugendes Argument war, doch auf die Schnelle war ihr nichts anderes eingefallen.

»Ich bin besser als die anderen, wendiger. Außerdem habe ich …«

»Sag es nicht«, bat Shairi.

»Flügel«, sprach er es aus.

Sicherheitshalber sah sie sich um. Glücklicherweise hatte niemand es gehört.

Im Alter von sechs Jahren war es erstmals geschehen. Eben noch hatte Ty mit seinem Spielzeug – einem Holzvogel – gespielt, im nächsten warf er es aufgrund eines Euphorieschubs aus dem Fenster. Doch anstatt zu weinen, sprang er einfach hinterher.

Shairis Herz hatte ausgesetzt.

Sie war sofort ebenfalls gesprungen, was für einen Beobachter vermutlich ein amüsantes Bild abgegeben hätte, wäre es nicht das siebzehnte Stockwerk gewesen, aus dem sie geflogen waren.

Beinahe wäre sie auf dem Boden zu Tode gekommen, denn ihr verblüffter Blick hatte an Ty gehangen, der gänzlich ohne Zauber in der Luft schwebte und das Spielzeug an sich drückte. Freudig flog er umher und winkte ihr zu, während sie an ihm vorbei in die Tiefe sauste.

Glücklicherweise war Shairi rechtzeitig wieder zur Besinnung gelangt. Einen Zauber später schwebte sie neben ihrem Sohn, schubste ihn zurück ins Zimmer und konnte sogar die Beherrschung wahren.

Kurzerhand suchten sie Kenon auf, der Ty untersuchte.

Er reichte Shairi nach etlichen Minuten eine Brille, in die Himmelsglas eingefasst war. Betrachtete man ihren Sohn durch diese, wurde sofort sichtbar, weshalb er ohne Zauber fliegen konnte. Sein Sigil erzeugte nicht nur Essenz in seinem Inneren, es ließ die Essenz auch aus dem Rücken austreten. Zwei gewaltige Schwingen bildeten sich dadurch, die wie Flügel aussahen. Mit diesen konnte Ty fliegen, ohne dass er einen Zauber benötigte.

»Die Alten kannten ein aufwendiges Ritual, um ihr Sigil zu transformieren«, erklärte Kenon zwei Wochen später. »Dafür mussten sie sich einhundert Jahre in einen tiefen Schlaf begeben und in einem Essenzbecken ruhen. Dein Sohn wurde jedoch unter der Sonne von Iria Hym ausgetragen. Er scheint diese Veränderung des Sigils von Geburt an mit sich zu führen.«

In Gedanken sah Shairi den kleinen Ty mit einer Kette am Bein, die zu einer schweren Eisenkugel führte. Einer sehr schweren. Stattdessen nutzte sie in der Folgezeit einen Zauber, der Tys Kleidung erschwerte. Jeden Tag durfte er für eine kurze Zeit fliegen, um unter Aufsicht den Umgang mit seiner Gabe zu lernen.

Doch die wahre Herausforderung begann mit dem Anbruch der Mannwerdung. Der Pubertät.

»Ich fliege, wann ich will!«, hatte er vor drei Jahren gesagt.

Da er jeden Zauber neutralisieren konnte, hatte er genau das getan. Und da die Geschichten über den Boden und die Höhlen so spannend waren, unternahm er Erkundungen hinab.

Glücklicherweise galt der einzige Sohn der Himmelsstadt mittlerweile als ein Wunder, weshalb jeder Späher, jede Wache, jedes Ratsmitglied auf seine Sicherheit achtgab. Heute gehörte Shairi selbst dem Rat an, hatte sich ein Jahr nach der Geburt von Ty zur Wahl aufstellen lassen und war gewählt worden.

Ganz anders sah es am Boden aus.

Dort wusste man auch von Ty, doch er galt als Sakrileg. Ein Symbol, das für die Hybris der Himmelskinder stand, die als Dämonen stilisiert wurden.

Irgendwann war Rakun von einem weiteren Fanatiker ersetzt worden. Was aus ihrem alten Freund und Weggefährten geworden war, wusste Shairi nicht, doch die Saat des Hasses lebte fort. Die Erkundungen hatten längst ergeben, dass die Strahlung vom Anbeginn die Herzen der Menschen vergiftete. Sie wurden aggressiv, schließlich gierten sie danach, das Erbe der El-O-Hym zu zerstören.

»Sei froh, dass ich nach unten geflogen bin.« Ty wirkte mit sich und der Welt überaus zufrieden. »Ich habe nämlich die Katapulte entdeckt.«

»Katapulte«, echote Shairi heiser.

»Sie sind riesig. So groß wie eine Stadt.«

Der Gedanke ließ sie erbleichen.

»Ich muss das dem Rat mitteilen.«

»Wie wäre es mit einem ›Danke‹?«

»Geh auf dein Zimmer!«, brüllte sie.

Schmollend zog Ty davon.

Shairi eilte in die Ratskammer. Seit immer mehr Bewohner der Höhlen Spähtruppen in die Höhe schickten, hatten sie Wachen aufgestellt und die Stadt mit einem Contego-Schirm ausgekleidet. Im vergangenen Jahr hatte erstmals einer vom Boden eine Bombe unten an die Stadt geheftet. Die Explosion war nicht sehr stark gewesen, doch es war klar, dass es sich hier lediglich um eine erste Attacke gehandelt hatte.

»Was ist los?« Kenon erwartete sie am Eingang des Ratssaals.

»Sie haben aufgerüstet. Ty hat ein Katapult entdeckt.«

Die Nachricht wurde mit Fassungslosigkeit aufgenommen, hatten die Späher doch nichts dergleichen bemerkt. Eine weitere Gruppe wurde ausgeschickt und suchte an jener Stelle, die Ty ihnen nannte. Hinter einer Illusionierung verbarg sich die Waffe.

Die Bewohner von Iria Hym vereinten ihre Kraft und ließen die Stadt davontreiben. Erst weit entfernt vom Katapult wurde sie neu verankert.

Sie waren der Attacke entkommen, doch Shairi gab sich keinerlei Illusionen hin. Sie befanden sich im Krieg gegen das Volk der Erde. Diese würden sich weitere Angriffsmöglichkeiten einfallen lassen.

Ein Jahr später wurde die Verteidigungsarmee gegründet.

Ty trat ihr bei.
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Und wie heißt du?«, fragte Kevin den jungen Mann – zur damaligen Zeit hatte man bereits in diesem Alter als solcher gegolten. Trotz seines sprießenden Dreitagebarts wirkte er wie ein Welpe, der sich beweisen wollte.

»Finn.«

»Und wie noch?«

»Finn reicht«, gab der Dieb patzig zurück. »Das ist sowieso nicht mein richtiger Name.«

»Warum sagst du ihn uns dann nicht?«, fragte Alex.

Der junge Mann maß sie beide von oben bis unten eingehend, wobei er so arrogant wirkte wie ein Adliger. »Ich bin ein Dieb.«

Die Contessa trat an den Straßenrand und hielt ihren Essenzstab in die Höhe. Eine Kutsche stoppte an ihrer Seite. »Zum Palazzo Farnese.«

Sie bestiegen das Gefährt.

Der Kutscher rief etwas, seine Zunge schnalzte. Sofort setzten sich die vier Pferde in Bewegung.

»Und was genau führt euch nach Venedig, Gesandte eines Castillos.« Sie schmunzelte.

Längst hatte Kevin die beiden gemustert. Was brachte einen Dieb und eine Contessa zusammen?

»Wir suchen jemanden«, erklärte Alex.

»Und wen?«, hakte die Adlige sofort nach.

»Alles zu seiner Zeit.«

Sie schmunzelte. »Ich verstehe, ihr wollt eure Bernsteine nicht alle auf einmal zeigen. Das respektiere ich.«

Kevin wusste nicht viel über die Machtverhältnisse im Venedig zu dieser Zeit. Doch Namen wie Sforza, Medici oder Farnese waren ihm geläufig.

»Warum ladet ihr uns so freimütig ein?«, wollte er wissen.

»Alles zu seiner Zeit«, revanchierte sie sich.

Kevin bemerkte, dass Alex die Contessa immer wieder von der Seite her beäugte. Ein sanfter Rotton überzog seine Wangen.

Konnte es sein, dass diese Frau eine frühere Inkarnation von Jen war? Fühlte Alex sich deshalb zu ihr hingezogen? In diesem Fall wäre sie auch das Ziel des Fluches gewesen? Konnte es so einfach sein?

Farnese räusperte sich, sie hatte seinen Blick bemerkt. »Gefällt euch, was ihr seht?«

Kevins Wangen brannten. »Natürlich nicht. Ich meine … durchaus.« Verdammt!

»Er ist verlobt«, stellte Alex sofort klar.

»Dann sollte er seine Blicke nicht so schwer auf einer Frau ruhen lassen.« Sie grinste frech.

Es hätte Kevin keinen Augenblick gewundert, wenn es sich hierbei um Jen gehandelt hätte. Er hoffte sogar darauf. Dann konnte er ihr Vorwürfe machen, sobald die Erinnerung an diese Inkarnation zurückgekehrt war.

Die Kutsche holperte über das Kopfsteinpflaster durch Venedig, vorbei an bunt gekleideten Menschen, Anlegestegen und Gondeln,  über Brücken hinweg. Zu Beginn waren die Häuser den einfachen Bewohnern der Stadt zuzurechnen. Es gab tief hängende Schilder, die auf Tavernen hinwiesen, und schiefe Bauten, die jederzeit einstürzen konnten. Bei einigen würde das in Zukunft tatsächlich der Fall sein. Die Lagunenstadt hatte selbst in der Gegenwart mit Herausforderungen zu kämpfen.

Immerhin arbeiteten in dieser Epoche Menschen und Magier Hand in Hand.

Nach einiger Zeit wurde die Gegend nobler, Villen schoben sich ins Blickfeld.

Kevin wusste, dass Leonardo da Vinci zu diesem Zeitpunkt noch lebte, als Nimag, nicht als Magier. Ebenso Johanna. Wieder fiel sein Blick auf den dunklen Ring. Konnte er zu ihnen eilen und eine Warnung aussprechen? Würde das möglicherweise alles verhindern?

»Ihr müsst sehr vermögend sein.« Die Contessa nickte in Richtung des Rings. »Nicht jeder könnte sich ein solch kostbares Artefakt leisten.«

»Darf ich mal sehen?«, fragte der junge Dieb sofort.

»Ja, genau. Für wie blöd hältst du mich?«

»Ernsthafte Frage?« Höhnisch schürzte er die Lippen.

»So substanzlos wie ein Schatten«, gab Kevin trocken zurück.

»Das ist wahrhaft eine richtige Einschätzung.« Contessa Farnese nickte eifrig. »Er reizt meine Nerven, hat nur Unsinn im Kopf und sollte als ordinärer Nimag natürlich keinen Zugang zu meinen Gemächern haben.«

Kevins Blick wechselte zwischen dem Dieb und Alex hin und her.

Der Freund bemerkte es, runzelte zuerst die Stirn und schüttelte dann verärgert den Kopf. »Nein. Definitiv nicht.«

»Aber es wäre möglich.«

»Das ist lächerlich. Ich bin doch nicht so. Nie gewesen.« Nun war er es, der den Dieb von oben bis unten betrachtete. »Ich war bestimmt ein Adliger. Oder in der Regierung der Stadt. Keine Ahnung, aber sicher kein Dieb!«

»Eure Worte ergeben keinerlei Sinn«, stellte Farnese klar.

»Ihr habt ja so recht«, flötete Alex.

»Ihr seid beide schimmelige Geldsäcke«, fügte der Dieb hinzu.

Kevin seufzte innerlich auf.

Wäre es nicht um Jens Leben gegangen, er hätte den Ring einfach gedreht und wäre in die Gegenwart geflüchtet. Stattdessen atmete er auf, als die Kutsche endlich anhielt.

Die Contessa öffnete den Verschlag, raffte ihren Rock und stieg hinaus. Kurz hielt sie inne, um dem Kutscher ein Bernsteinkorn zuzuschnippen.

Kevin erinnerte sich an ihre Zeitreise nach Iria Kon. Damals waren sie zuerst in die 1970er zurückgereist, von dort weiter zu jenem Zeitpunkt, als die Stadt kurz vor dem Untergang stand. Dank Bernsteinkörnern, die als Zahlungsmittel vor dem Wall verwendet worden waren, hatten sie sich eine Überfahrt buchen können.

Alex wollte ihr folgen, doch der unverschämte Dieb sprang an ihm vorbei.

Ein livrierter Mann öffnete die Tür, augenscheinlich so etwas wie ein Butler. »Contessa.« Er verneigte sich.

Sie nickte kurz und schwebte über den Terrazzoboden, vorbei an Büsten, die auf Marmorblöcken thronten, Gemälden zeitgenössischer Künstler und gewobenen Wandbehängen.

»Nette Teppiche«, kommentierte der Dieb mit einem Blick auf eines der Webstücke. »Die wechseln wirklich jedes Mal, wenn ich hier bin.«

»Du Banause«, sagte Alex sofort. »Das ist Kunst.«

»Ach ja?«

»Ja.«

»Und wer hat dieses edle Stück gefertigt, oh großer Kunstkenner aus einem Castillo.«

»D… das spielt doch keine Rolle. Es hängt immerhin in einem Palazzo.«

Der Junge verdrehte die Augen, murmelte »dummer Geldsack« und eilte der Contessa hinterher, die die Stufen emporstieg. Von ihrer Familie war nichts zu sehen.

Alex setzte dem Dieb nach.

»Womit habe ich das verdient?« Kevin stieg empor und betrat das Zimmer, aus dem wütendes Stimmengewirr erscholl.

»Ruhe!«, blaffte die Contessa.

»Genau!«, rief Alex.

»Beide«, fauchte sie.

»Warum habt Ihr uns hierhergebracht?«, fragte Kevin gelassen.

Der Raum war mit einem Bett ausgestattet, in das problemlos fünf Menschen gepasst hätten. Ein Durchgang führte in einen angrenzenden Raum, der als Ankleidezimmer diente. Auf einer Kommode stand eine Waschschüssel, gegenüber ein einfacher Tisch mit Papier und Tintenfass.

Die Contessa fuhr mit ihrem Essenzstab über eine Stelle der Wand. Ein magisches Symbol erschien, gezeichnet mit nebelgrauer Essenz. »Revelio Porta.«

Ein Teil der Wand verwehte zu Nebel, Stufen führten in die Tiefe.

»Folgt mir«, sagte Farnese.

Da der junge Dieb nicht überrascht schien, hatte er um die geheime Treppe gewusst. Kevin nahm die Enthüllung hin, zeigte jedoch keinerlei Emotion.

»Wow!« Alex grinste breit. »Was ist da unten?«

Die Contessa wandte sich um, ihre spitze Nase in die Höhe reckend, und stieg hinab. Natürlich folgten sowohl Alex als auch der Dieb wie Bienen dem Honig.

»Bin ich der Einzige hier, der sein Gehirn noch einschaltet?«

Den Essenzstab gezückt folgte Kevin dem Trio. Die Treppe schraubte sich immer weiter in die Tiefe, und die feuchten Wände verdeutlichten, dass sie längst auf Meereshöhe angelangt waren. Doch es ging weiter.

Geradezu abrupt endete der Abstieg. Ein einfacher Durchgang führte in einen Raum, für den Kevin sofort die Bezeichnung ›Hauptquartier‹ in den Sinn kam.

Sein Blick erfasste Regale, mehrere Ebenen auf Galerien. Eine Kuppel aus Glas, hinter der Wasser zu erkennen war.

Bei ihrem Eintreten schaute ein Mann auf. Er trug Lederhosen, ein geschnürtes Hemd und Stiefel. Seine Augen waren von Lachfalten umgeben, die braunen Locken glänzten seidig.

Wow! Kevin schluckte. Er hatte schon lange keinen so attraktiven Mann mehr gesehen, sah man von seinem Verlobten ab, der natürlich jeden in den Schatten stellte.

Der Unbekannte maß Alex und ihn mit einem skeptischen Blick. »Neuankömmlinge?«

»Magier aus einem Castillo«, erklärte Farnese mit geschürzten Lippen. »Sie führen sich auf wie Tölpel und wollen ihre Mission nicht preisgeben.«

»Geldsäcke«, kommentierte der Dieb.

»Nun denn.« Der Unbekannte breitete die Arme aus. »Mein Name ist Marco Polo. Und mit wem habe ich die Ehre?« Sein Blick fiel auf Kevins Ring. Der Essenzstab lag wie manifestiert in seinen Händen.

Womit ihre Mission sich gerade deutlich verkompliziert hatte.
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Es ist nicht so, wie es aussieht«, erklärte Alex.

»Lasst eure Essenzstäbe fallen«, verlangte Marco Polo.

Kevin kam der Aufforderung umgehend nach.

»Dazu müsste ich ihn erst einmal in die Hand nehmen«, sagte Alex. »Aber die Contessa kann das gerne für mich tun.«

Verblüfft öffnete Polo den Mund. »War das ein Scherzo?«

»Was?«

»Ein Witz«, erklärte Kevin.

»Ich weiß, was das heißt«, stellte Alex klar. »Aber es war ausnahmsweise mal nicht so gemeint.«

Die Contessa kam herbeigeeilt, zog seinen Essenzstab hervor und betrachtete ihn eingehend. »Eine herausragende Arbeit.« Sie wandte sich Marco Polo zu. »Wenn die beiden feindliche Agenten eines Fürsten sind, der die Artefakte verehrt, dann hat er sich ein paar lausige Helfer ausgesucht.«

Kevin rief sich in Erinnerung, wie die Machtverhältnisse vor der Erschaffung des Walls ausgesehen hatten. Magier und Menschen hatten Seite an Seite gelebt, was gerade bei Kriegen oder in der Politik alles verkompliziert hatte. Zu jener Zeit hatte es ständig Intrigen gegeben, magische Anschläge und Attacken. Wer genug Geld besaß, versicherte sich der Dienste der besten Magier. Diese ließen sich fürstlich entlohnen. Noch wertvoller als Gold war Bernstein, der mit Essenz befüllt war. Durch ihn konnten auch gewöhnliche Menschen Magie wirken.

Der Rat der Unsterblichen existierte bereits und versuchte, Ordnung in das Chaos zu bringen. Die Schattenkrieger gab es zu jenem Zeitpunkt noch nicht, sie waren durch die Erschaffung des Walls zusammengekommen, vereint in dem Wunsch, diesen zu zerstören.

»Wir sind keine feindlichen Agenten«, erklärte Kevin. »Wir wurden geschickt, um euch zu unterstützen.«

»So?« Polos rechte Augenbraue wanderte in die Höhe. »Und wer hat euch hierher entsandt?«

Innerlich stieß Kevin einen wüsten Fluch aus. Sie hatten sich nicht über die Konstellation bei den Unsterblichen informiert. Er wusste, dass Marco Polo viele Jahre seine Wacht ausgeführt und sogar Johanna kennengelernt hatte. Später war er jedoch gestorben, sein Nachfolger war Leonardo da Vinci.

Doch gab es Cixi bereits? Führte sie den Rat an?

»Es ist uns verboten, darüber zu sprechen«, erklärte Alex. »Wir sind Agenten.«

»Agenten?«, echote Polo.

»Woher sonst hätten wir das Artefakt vom Anbeginn nehmen sollen?« Er griff nach Kevins Hand und hob sie in die Höhe.

»Sie sind aus dem Nichts aufgetaucht«, erklärte Farnese nachdenklich. »Ich konnte sie nicht spüren, da war auch keine Essenz und nach Illusionierungen suchte ich vor dem Einsatz. Diese Magie ist mir fremd.«

»Und wenn das eine meiner besten Magierinnen behauptet, messe ich dem große Bedeutung zu.« Polo nickte. »Doch ich kann mich nicht auf euer Wort allein verlassen. Zu viel steht für Venedig – meine Geburtsstadt! – auf dem Spiel.«

»Wir vermögen uns gegen Wahrheitszauber zu schützen«, versicherte Alex sofort. »Das hat also keinen Zweck.«

»Glaub mir, mein Freund, kein Schutz hält einem Marco Polo stand. Ich habe die Welt bereist, habe mit Dschingis Khan an einer Tafel gespeist. Ich beherrsche Magie, von der ihr nicht einmal träumen könnt.«

Polo ging mit gezücktem Essenzstab auf Kevin zu. »Dieser Zauber wird eure Gesinnung enthüllen, bezogen auf mich  ob ihr freundlich oder feindlich gesinnt seid.« Bevor Kevin reagieren konnte, berührte die Spitze des Stabes bereits seine Stirn. »Revelio Habitus.«

Senffarbene Essenz loderte.

»Oh, interessant«, kommentiert Polo. »Eure Gesinnung mir gegenüber ist eindeutig positiver Natur.« Ein breites Grinsen legte sich auf seine Züge. »Überaus positiv.«

»Das … Ja, nun …« Kevin wollte einfach nichts Vernünftiges einfallen. Wieso stammelte er wie ein Schuljunge, der nackt vor der Klasse stand?!

»Womit bewiesen wäre, dass unsere Gesinnung eine edle ist. Na ja, vielleicht in seinem Fall nicht edel, aber … positiv«, erklärte Alex, ebenfalls mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht.

In diesem Augenblick zog Kevin ernsthaft in Betracht, dem Freund einen Kraftschlag ins Gesicht zu feuern, damit er nicht mehr so zufrieden dreinblickte.

»Gib ihnen ihre Essenzstäbe zurück«, forderte Polo die Contessa auf.

Sie überreichte Kevin den seinen mit einem bedauernden Kopfschütteln. »Und ich dachte wirklich, eure Blicke galten mir.« Sie beugte sich zu ihm vor. »So weit ich weiß, ist Polo beiden Geschlechtern gegenüber offen.«

Sie wandte sich ab.

Kevin schloss für einen Augenblick die Augen und verbannte sein Schamgefühl in den hintersten Winkel seines Geistes. Ruckartig öffnete er sie wieder. »Und was genau war das für ein Kampf, in den wir geplatzt sind?«

Marco Polo deutete auf den runden Holztisch in der Mitte des Raumes. Aus einer Anrichte zog er Gläser hervor und eine Karaffe mit Wein. »Da ich mich in Venedig auskenne, wurde ich dem hiesigen Schutzzirkel zugeteilt.« Er goss ein.

Verblüfft realisierte Kevin, dass es zu dieser Zeit mehr als diesen einen ›Zirkel‹ gegeben hatte. Was durchaus Sinn ergab. Von einem zentralen Punkt aus war es fast unmöglich, alles im Blick zu behalten. Warum also nicht ein Hauptquartier mit Niederlassungen in aller Welt verbinden? Das Portalnetzwerk steckte noch in den Kinderschuhen.

»Normalerweise führe ich diesen Zirkel«, erklärte die Contessa. »Weshalb die Basis auch unter dem Palazzo liegt. Doch einstweilen unterstützt uns Marco.«

»Es scheint erneut eine Verschwörung zu geben, die Venedig versenken will.« Er versiegelte die Karaffe. »Schon wieder. In der Regel wird das Team allein damit fertig, doch dieses Mal haben einige Seher in ihren Visionen bestätigt, dass die Stadt fallen könnte.«

»Wir hätten das auch allein geschafft«, erklärte der Dieb arrogant.

»Genau, weil du dich auch von einem Neuankömmling einfach so bewusstlos schlagen lässt«, sagte die Contessa. »Wozu habe ich dich neu ins Team geholt, wenn du dich so anstellst?«

»Er kam aus dem Nichts. Hättest du mich nicht warnen sollen, oh große Magierin? Immerhin bin ich nur ein ordinärer Nimag und erst seit wenigen Tagen ein Teil dieses dämlichen Zirkels.«

Marco Polo seufzte laut und nahm einen großen Schluck Wein. »Es wundert mich, dass Venedig nicht längst untergegangen ist.«

Alex schnappte sich ein Glas, lauschte erfreut dem Schlagabtausch zwischen der Contessa und dem Dieb und trank. »Igitt. Also Wein ist nicht so meins.«

Kevin nahm einen vorsichtigen Schluck aus seinem Glas. »Oh, ziemlich gut.«

»Ah, Ihr kennt euch mit Wein aus.« Marco Polo grinste, was Kevins Wangen erneut auflodern ließ.

»Ja. Nein. Vielleicht. Ich meine, ein bisschen.« Beinahe hätte er vor Wut mit dem Fuß aufgestampft. »Wie auch immer, wir sind hier, um eine Mission zu erfüllen.«

»Wollt ihr dann nicht langsam eure Namen verraten? Und bevor ihr es tut, nehmt gleich die richtigen.«

»Alexander«, wiederholte Alex.

»Kevin«, stellte auch er sich vor, ließ den Nachnamen aber wohlweislich unerwähnt.

»Und was führt euch hierher?«, fragte der Unsterbliche.

»Ein Ball«, erklärte Alex.

»Ach?« Farnese blickte fragend herüber, unterbrach dafür sogar ihren Streit.

»Wir haben die Sorge, dass auf einem Ball, der demnächst stattfindet, etwas Schlimmes geschieht«, ergänzte Kevin. Zumindest vermuteten sie es. »So genau wissen wir nicht, auf welchem. Es war auch ein Seher.«

»Das habe ich befürchtet«, sagte Marco Polo. »Unsere brachten damit ebenfalls den Untergang der Stadt in Verbindung. Und ihr habt Glück, denn wir konnten das Ganze mittlerweile eingrenzen. Eine Bestätigung fehlt allerdings noch, weshalb …«

»Wir werden die beiden auf keinen Fall mitnehmen«, stellte die Contessa klar.

»… heute ein Maskenball ansteht«, erklärte Marco Polo ungerührt. »In einer der Villen Medici.«

»Ich wollte schon immer mal auf einen Maskenball«, freute sich Alex.

Farnese verdrehte die Augen.

Der Dieb schaute mürrisch drein.

Und Marco Polo grinste Kevin an wie eine sehr gefährliche Versuchung.
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Memorum Excitare

 

Eine weitere Entführung?«, fragte Shairi.

Ihr Sohn wirkte so müde wie ein alter Mann, obwohl er noch immer das Äußere eines Sechzehnjährigen trug. »Sie haben Elka geholt.« Er legte seinen Helm in das Fach und strich sich durch das blonde Wuschelhaar. »Ich verstehe euch nicht.«

»Ty …«

»Nein!« Er fuhr herum. »Wieso greifen wir nicht an?! Sie lauern uns auf, errichten unsichtbare Fallen, schießen uns aus dem Himmel.« Er schluckte, seine Miene bekam etwas Verzweifeltes. »Wir mussten aus der Ferne beobachten, wie sie ihn nach unten trugen. Elka ist zweihundertvier Jahre alt.«

Die ›Kämpfer Rakuns‹, wie sich die Angreifer vom Volk der Tiefe nannten, mussten nicht viel tun. Hatten sie erst einmal die Höhlen erreicht, konnte ihnen niemand mehr folgen. Ein Kind des Himmels alterte innerhalb von wenigen Stunden.

Beim nächsten Sonnenaufgang würden sie die Gebeine Elkas nach oben tragen und an einen Metallpfahl nageln. Als Warnung für sie alle.

»Wir wollen keinen Krieg«, erklärte Shairi, obgleich sie wusste, wie hohl es klang.

»Wir sind längst mittendrin«, gab Ty zurück. »Sie wollen unsere Stadt vom Himmel holen! Sie sehen in uns eine Verkörperung der El-O-Hym und sich selbst in ihrem Wahn als Kämpfer des Anbeginns. Sie sind vergiftet.«

»So ist es«, bestätigte sie. »Sie sind Opfer.«

Es geschah nicht oft, dass Shairi ihren Sohn in der Wächterzitadelle aufsuchte. Sie als Ratsmitglied verbrachte jede freie Minute in den Sälen der Weisen, wo sie mit Kenon das weitere Vorgehen besprach.

Er war längst zur wichtigsten Person geworden, wenn es um Fragen der Sicherheit ging. Die Kinder der Tiefe dachten sich immer neue Angriffsmöglichkeiten aus, denen Kenon begegnen musste.

Erschwerend kam hinzu, dass das Volk der Tiefe wuchs, während sie an Zahl stagnierten.

»Fragst du dich manchmal, wie es auf der anderen Seite aussieht?«, fragte Ty leise.

Shairi zuckte zusammen. »Ständig.«

»Ob die Menschen auch ohne Iria Kon zur Ordnung finden?«

Sie lächelte. »Ich bin ziemlich sicher, dass das gelingt.«

»Denkst du manchmal an … ihn.«

Shairis Magen wurde zu einem schwelenden Klumpen. »Nicht mehr so oft. Manchmal. Selten.« Sie lachte leise. »Er ist wie Iria Kon, eine ferne Erinnerung.«

Natürlich wusste sie, was als Nächstes kam.

»Ich möchte ihn so gerne sehen. Kannst du nicht …«

»Nein«, sagte sie leise. »Er ist tot, Ty. All das liegt lange zurück und es ist … Vergangenheit.«

»Ich habe ein Recht darauf, meinen Vater zu sehen. Auch wenn es nur in einer Erinnerung geschieht, in einem Mentiglobus.«

»Nein«, sagte sie hart.

»Warum?«

»Ich muss zurück in die Halle der Weisen.« Ein letzter Blick zu ihrem Sohn. »Es tut mir leid um Elka. Ich weiß, ihr beiden standet euch nah.«

Sie ließ ihn allein, obschon es ihr das Herz brach.

Zu viele Dinge gerieten in Bewegung. Selbst Mitglieder des Rates sprachen sich mittlerweile dafür aus, das Siegel zu brechen, um aus dem Splitterreich zu fliehen. Dass auf jene Art diese Welt an die vom Anbeginn Vergifteten fiel, schien nur noch die Wenigsten zu interessieren.

Kenon hatte durch verschiedene Untersuchungen bestätigt, dass die Zellen ihrer Körper die Essenz mittlerweile angenommen hatten. Auch nach einem Wechsel zurück in die normale Welt würden sie kaum altern. Nur die Nähe zu Artefakten des Anbeginns konnte das auslösen.

»Wie sieht es aus?«, fragte sie Kenon in dessen Labor.

»Chaos«, erwiderte dieser. »Die eine Hälfte des Rates will sofort Stürme beschwören, die das Volk der Tiefe im Untergrund binden, andere tendieren mehr zu Regen und Flut. Ein Drittel spricht sich dafür aus, das Siegel zu brechen.« Er rieb sich die müden Augen. »Die Wächter brennen auf Vergeltung. Das ist das vierte Opfer aus ihren Reihen in den letzten sechs Jahren.«

»Ich weiß.« Sie schritt an den Werkbänken vorbei und betrachtete die Konstrukte. »Ty würde am liebsten sofort in Richtung Tiefe losziehen.«

»Dein Sohn ist mittlerweile nach den Maßstäben der alten Heimat ein reifer Mann.« Konzentriert führte Kenon einen Draht aus magifiziertem Eisen durch ein Loch in einer Bernsteinspule hindurch. »Auch er würde dort unten schnell altern.«

»Danke, dass du mir das erneut vor Augen führst.« Shairi seufzte. »Mach ihm das doch bitte klar. Er benimmt sich immer noch wie ein sechzehnjähriger Halbwüchsiger. Hast du nicht davon gesprochen, dass eine sprunghafte Wachstumsphase bevorsteht?«

Kenon betrachtete zufrieden sein Werk, griff nach einem Schalter an der Seite der Apparatur und legte ihn um. Essenzfunken zerbröselten das Metall. »Perfekt. Nun, Ty ist in mehr als einer Hinsicht bemerkenswert. Da er das einzige Kind ist, das hier oben geboren wurde, wundert mich das nicht. Wir müssen uns bei ihm auf weitere Überraschungen gefasst machen.«

»Wie kommt es, dass du mich beruhigen solltest, stattdessen aber meine Sorge schürst?«

»Entschuldige.« Er kam lächelnd auf sie zu und nahm sie in den Arm. »Du weißt doch, dass Ty wie ein eigener Sohn für mich ist. Er ist jung, strotzt vor Kraft und wird meiner Vermutung nach noch gut einhundert bis zweihundert Jahre ein Halbwüchsiger bleiben.«

Shairi stöhnte auf. »Das ist alles andere als beruhigend.« Kenon roch nach frischen Waldbeeren, was wie immer einen entspannenden Einfluss auf ihr Gemüt ausübte. »An was arbeitest du da?«

»Du hattest doch die Hoffnung geäußert, dass wir das Volk der Tiefe heilen können«, erwiderte er. »Im Kleinen ist diese Apparatur in der Lage, Artefakte des Anbeginns zu vernichten. Sollte es uns gelingen, sie größer zu bauen … Stell dir vor, wie Iria Hym durch den Himmel gleitet und das Essenzlicht bündelt, wie es durch Bernstein geformt und in die Tiefe gestrahlt wird. Dort zerstört es jedes Artefakt vom Anbeginn. Damit wird es keine Strahlung mehr geben.«

Mochte das für die aktuelle Generation auch keine Hilfe mehr sein, so würden die Nachfahren doch infrage stellen, was ihnen indoktriniert worden war. Ohne die Strahlung konnte das Himmelsvolk endlich in die Tiefe vordringen, sich hinter Illusionen verborgen unter die Menschen der Erde mischen.

»Wenn du das schaffst, wird es alles verändern.« Shairi lächelte.

Ihr Hochgefühl verging, als ihr Flüsterband Alarm auslöste.

Sie berührte das Symbol der Zentrale. »Was ist passiert?«

»Ratsmitglied Shairi, bitte komm sofort in die Halle des Lichts.«

»Klingt nicht gut.« Kenon packte ihren Arm. »Wir springen.«

Die Umgebung wirbelte, nahm wieder Form an.

»Was ist los?«, fragte Shairi.

Shelhen, der Leiter der Wächter, stand über ein Kristallpult gebeugt und wandte sich bei ihrem Eintreffen um. Seine Körperhaltung drückte Spannung aus, die so gar nicht zu seinem sanften Gesicht passen wollte. »Die Schutzzauber wurden soeben aufgelöst.«

»Ein Angriff?«, keuchte Shairi.

»Nein. Sie wurden von innen für exakt viereinhalb Sekunden neutralisiert.«

In ihren Adern breitete sich ein Eisschauer aus, als sie begriff. »Ty.«

»Dein Sohn befindet sich auf dem Weg in die Tiefe«, erklärte Shelhen. »Ich habe fünf Wächter hinter ihm hergeschickt, doch sie werden ihn nicht rechtzeitig erreichen.«

»Ich springe«, sagte Kenon sofort.

»Das wird nicht möglich sein.« Shelhen berührte einen der Kristalle, worauf eine illuminierte Karte halb durchscheinend über dem Pult erschien. »Er fliegt zu diesem Gebiet.«

Kenon schloss die Augen.

Auf der Karte wurde jene Stelle angezeigt, an der das Volk der Tiefe einen Abwehrwall errichtet hatte. Vibrierendes Eisen vom Anbeginn veränderte die Struktur der Realität. Kenon war diesem Bereich einmal nahegekommen und schier bei der Ankunft zerfallen.

»Das war Absicht«, sagte Shairi tonlos. »Damit wir ihm nicht folgen können.«

»Er will Elka retten«, war auch Shelhen überzeugt. »Ein ehrenvoller Drang, wenn auch unmöglich zu schaffen.«

Die Worte hingen in der Luft wie tausend Klingen, die sich auf Shairi richteten.

Was konnte sie tun?

Die Antwort war simpel: nichts.

Doch das würde sie keinesfalls abhalten.
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Schwarze Dornen ragten hoch in den Himmel, wie Pfeile, die jeden Augenblick sein Herz durchbohren mochten. Hierher wagte sich niemand aus Iria Hym. Seinen Essenzstab fest umklammert, glitt Ty tiefer.

Er musste schnell sein, eindringen und fliehen. Die Strahlung vom Anbeginn würde auch ihn treffen, doch selbst wenn seine normale Alterung fortschritt, konnte er es noch am ehesten überstehen. Keinesfalls würde er Elka alleinlassen.

Vorbei an den Dornen glitt er zu dem Spalt, der den Einstieg in das Reich der Tiefe markierte. Längst trug er ein abgewetztes Hemd, eine verschlissene Hose, sein Haar war schwarz gefärbt. Mit Tropfen verlieh er seinen Augen einen berauschten Ausdruck, einen wahnhaften Blick.

Nach ein paar Schritten wurde die lose Erde zu rauem Gestein, in das Stufen geschlagen waren. Tys Fingerknöchel traten weiß hervor, er rief sich selbst zur Ordnung. Es mochte feindliches Gebiet sein, doch er durfte nicht zu auffällig agieren.

Niemand würde davon ausgehen, dass ausgerechnet hier ein Wächter von Iria Hym in die Tiefe vordrang. Absolut niemand.

»Ich wusste es!«, erklang eine Stimme.

Bevor Ty reagieren konnte, traf ihn ein Schlag. Er wurde zur Seite geworfen und stieß keuchend die Luft aus. Der Essenzstab entglitt seinen Fingern, dank der wunderbaren Idee, ihn nicht mehr so krampfhaft festzuhalten. Er beschloss, seinen Angreifer kurzerhand …

Sein nächster Gedanke war, wie interessant die Decke des Gangs doch aus der liegenden Position wirkte. Ein grimmig dreinblickender Kerl schob sich über ihn. Himmel, ein Jüngling von höchstens sechzehn Jahren.

»Du bist noch ein Kind!«

Die Wut in den Augen des Kerls nahm sogar noch zu, was wirklich eine Kunst darstellte. »So alt wie du, nehme ich an.«

»Nur äußerlich«, erklärte Ty und linste mit einem Auge zu seinem Essenzstab. »Innerlich bin ich viel älter.« Er kickte dem Jungen seitlich gegen den Knöchel.

Mit einem Aufschrei kippte dieser zur Seite.

»Aportate Essenzstab!«, brüllte Ty.

Das Holz rotierte durch die Luft. Kurz bevor es in seiner ausgestreckten Hand landete, sprang der Junge in die Höhe, schlug mit seinem Essenzstab – der aus dunklem Metall gefertigt war – gegen den von Ty und donnerte ihn auf diese Art gegen die Wand.

Noch während Ty ›der Mistkerl hat meinen Aufrufzauber sabotiert‹ dachte, fuhr sein Gegner herum.

»Potesta!«, wob Ty blitzschnell einen Kraftschlag.

Sein Gegner musste ihn mit dem Stab blocken, wodurch ein paar Sekunden gewonnen waren.

»Du siehst aus wie in den besten Jahren«, kommentierte der Mistkerl. »Aber du kämpfst wie ein alter Borstenstock.«

Wut war eine ausgezeichnete Triebfeder. In Ty loderte eine Flamme empor. »Du wahnsinniger Fanatiker!«

»Somnus …«

»Potesta Maxima.«

Die Zauber flogen umher, lösten Gestein und vergingen.

Ty trat seinen Gegner gegen den Unterleib, während er gleichzeitig einen weiteren Aufrufzauber ausführte. Der Essenzstab erreichte dieses Mal sein Ziel.

Bevor er einen Angriffszauber ausführen konnte, schlug sein Gegner zu.

Holz traf auf Metall, und die Realität schien aufzuschreien. Während der Stab von Ty aus Hexenholz, Himmelsglas und Bernstein bestand, war jener seines Feindes aus dem zersetzenden Eisen des Anbeginns gefertigt.

Ein Riss zog sich durch die Luft, Essenz vermischte sich. Mit einem Schrei ließ Ty seinen Essenzstab fallen, sein Gegner tat es ihm gleich.

Beide starrten sie auf die Artefakte.

Ty ging auf Abstand. »Wer bist du?«

»Wer bist du?!«, gab sein Gegner provozierend zurück.

»Ty.«

»Lex«, sagte der Junge zögerlich.

Erst jetzt konnte Ty ihn genauer betrachten. Sein Feind besaß rabenschwarzes Haar, einen bullig-muskulösen Körper und trug Kampfmontur: Lederhosen, ein mit ausgehärteten Platten bedecktes Shirt und Stiefel. Seine Bewegungen waren trotz des Körperbaus geschmeidig.

Die bleiche Haut stand wie auch das Haar im exakten Gegensatz zu der von Ty, die sonnengebräunt war. Das Leben im Untergrund forderte seinen Preis.

»Ihr werdet dieses Reich ins Unglück stürzen, Dämon des Himmels.«

»Ah, du bist auch so ein verblendeter Idiot.« Ty grinste. »Ja, ich bin ein furchtbarer Dämon, nimm dich in Acht vor mir.« Er musste Lex irgendwie erledigen, und das schnell. Was auch immer gerade geschehen war: Es durfte ihn nicht aufhalten. Für Elka ging es um jede Minute.

»Du wirst auf keinen Fall weiter in die Tiefe vordringen.« Lex‘ Blick fixierte den eigenen Essenzstab.

»Und zurückhalten willst du mich wie?«

»Ich habe längst andere Verteidiger gerufen«, stellte Lex klar. »Du hast keine Chance.«

»Du lügst.« Ty sah es sofort. All die winzigen Gesten der Unruhe und Hektik verrieten es. »Warum bist du hier? An einem Zugang, den garantiert noch nie zuvor jemand benutzt hat? Mist gebaut?«

»Wenn ich dich als Gefangenen vor Rakun bringe, wird er mich …«

»Rakun?!«, fiel Ty ihm ins Wort. »Das ist unmöglich, Rakun ist längst tot. Er war schon alt, als meine Mutter … die Alten hier ankamen.«

Lex ballte die Fäuste, wütend über sich selbst. Informationen hatte er definitiv nicht weitergeben wollen. »Er wird euch vom Himmel holen.«

»Wieso lebt er noch?!«

»Das Allwissende beschützt ihn«, stieß Lex hervor. »Es schützt uns alle. Am Ende wird eure Stadt brennen und herabstürzen auf die Erde!«

»Was die Oberfläche mal eben für Jahrhunderte verwüsten wird«, gab Ty trocken zurück. »Ihr seid so schlau.«

»Wir brauchen den Platz im verdorbenen Licht nicht. Die Dunkelheit ist unser Zuhause!«

Die Verzweiflung, mit der Lex seine Worte schrie, straften ihn der Lüge. Wie schrecklich musste es sein, gefangen unter der Erde zu hausen, ohne die Chance auf echtes Licht.

»Ich kann dich mit nach oben nehmen«, bot Ty an.

»Das ist …« Lex schluckte, wich noch einen Schritt zurück. »Blasphemie.«

»Rede keinen Unsinn! Dort oben gibt es Licht, Sonne und frische Luft. Du kannst herabschauen auf den Ozean, die Erde ist verborgen unter einem dichten Nebelgespinst.« Er lächelte gezielt. »Was denkst du denn, was geschieht? Die Dämonen verschlingen dich?«

»Das Allwissende …«

»So etwas gibt es nicht.«

»Ich habe es gesehen«, sagte Lex mit zittriger Stimme. »Es hat Gericht gehalten über jene, die sich gegen Rakun wenden wollten.«

Ty hatte keinen Zweifel daran, dass der Anführer des Volkes der Tiefe einen Weg gefunden hatte, seine Macht zu festigen. Ein gnadenloser Richter, der die Kontrolle über ein ganzes Volk ausübte. Doch wie hatte er bis heute überlebt? Rakuns Gebeine hätten längst verrotten müssen in der Erde, die er so sehr liebte. Zwischen Metall vom Anbeginn und den Opfern des alten Krieges.

»Ich kann dich zur Sonne bringen«, wiederholte Ty.

Lex schwieg.

Schließlich nickte er zaghaft. »Ich will sie sehen.«

»Dann komm mit.«

Vorsichtig ging Ty in die Knie, berührte seinen Essenzstab. »Da stimmt etwas n…«

Der Schlag traf ihn gezielt gegen die Schläfe.

Sein Bewusstsein erlosch.
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Pluderhosen, enge Weste und dazu eine Maske. Das alles in schreiend bunten Farben. Eine weiße Kutsche, die mit Schnitzereien verziert war, holte sie vom Palazzo Farnese ab.

»Wieso ist Finn nicht dabei, Contessa?«, fragte Kevin.

Mit einem skeptischen Blick auf die Kleidung des Teams war Finn abgezogen. In der Kutsche saßen Marco Polo, Farnese, Alex und Kevin.

»Er ist ein Nimag. Und nenn mich Sophia«, erklärte die Contessa. »Zudem ist er … Seine Manieren sind nicht die besten.«

Kevin nickte nur.

Letztlich vereinfachte das die Sache ungemein. Keine Streitereien mehr, ein klares, gemeinsames Vorgehen. Nachdem Farnese ihnen Zimmer im Palazzo zur Verfügung gestellt hatte, hatten Alex und er alles besprochen.

Ein großer Teil der Ereignisse in dieser Zeit war Kevin unbekannt. Natürlich hatte er Einsteins Vorlesungen über die wahre Geschichte aufmerksam gelauscht, doch es gab einfach zu viele Dinge, die bei all den Machtspielen und Intrigen geschehen waren. Von einem Untergang Venedigs war nie die Rede gewesen, doch etwas Gravierendes war geschehen, musste geschehen sein. Jen war davon betroffen und Marco Polo extra hierhergekommen.

Das Team der Contessa war überall in der Stadt unterwegs, um weitere Details aufzudecken. Hinter den Kulissen waren Dinge in Bewegung geraten, Mächte im Schatten wurden aktiv. Doch was hatte all das mit einer Contessa zu tun? Und, noch wichtiger: mit welcher?

Farnese ging davon aus, dass es etwas mit den Medicis zu tun hatte, wie so vieles in dieser Zeit. Die Familie stand im Fokus zahlreicher Entwicklungen. Die Kirche war zu jener Zeit mächtig, Magier kämpften mit harten Bandagen um Macht und Einfluss.

Kevin betrachtete die Villen, die am Fenster vorbeizogen. Er befand sich inmitten einer lebendigen, atmenden Stadt, die vor Energie nur so pulsierte. Und doch fühlte er sich von allem getrennt, als befände sich eine Scheibe zwischen ihm und dem Rest der Welt – dem echten Leben.

Manchmal ertappte er sich dabei, wie er über etwas lächelte und fühlte sich sogleich schuldig. Als wäre es etwas Verbotenes, Freude zu empfinden. In anderen Situationen machte jemand eine lustige Bemerkung und alle lächelten. Kevin tat es auch, doch es war kein Gefühl, nur eine Bewegung der Gesichtsmuskeln.

Er hatte mehrfach versucht, mit Nikki darüber zu sprechen. Doch sie schien kein Interesse daran zu haben, wich ihm stets aus. Sie kämpfte, war ständig unterwegs, suchte Angriffsmöglichkeiten gegen Merlin. Von den anderen hielt sie sich jedoch fern.

Den anderen war es nicht aufgefallen, jeder hatte mit sich zu tun, seinen Problemen und verarbeitete diese, auf seine eigene Art. Doch Kevin sah es. Er sah sie alle.

Seine Granny, die stundenlang in ihre Papiere schrieb, während sie an dem Lebensbaum von Chris lehnte.

Nikki, die überall in der Welt umhersprang, aber so wenig wie möglich in die Zuflucht kam.

Max, der damit begann, sein Agentenwissen an ausgewählte Lichtkämpfer und Schattenkrieger weiterzugeben, die sich über einen Blutschwur zur Verschwiegenheit verpflichteten.

Kevin sah sie alle, doch sie wirkten wie Figuren, die einfach nur ihre Position veränderten, wie auf einem Spielbrett. Er wollte wieder fühlen, doch das Einzige, was immer mal wieder an die Oberfläche drang, war Wut. Lodernde, allumfassende Wut. Was seine Machtlosigkeit nur noch stärker betonte.

»Wir sind da.« Alex schaute aus dem Fenster der Kutsche, und es hätte Kevin keinen Augenblick gewundert, wenn er sich die Nase daran platt gedrückt hätte.

Wie er wohl fühlte?

Chris war immerhin sein bester Freund gewesen? Oder hatte Alex bereits so viel in all seinen Leben verloren, dass er es einfach instinktiv verarbeiten konnte?

Ein Page erschien, öffnete die Tür und klappte die Trittleiter aus. Die Contessa stieg huldvoll hinab. Alex folgte ihr dichtauf. Gerade setzte Marco Polo dazu an, beiden zu folgen, als Kevin ihn zurückhielt.

»Was erwartet uns dort drinnen?«

»Die Reichen, die Mächtigen.« Marco lächelte ihm einnehmend zu. »Verwischende Grenzen. Und eine ominöse Enthüllung.«

»Enthüllung?«

»Ein Kunstwerk«, erklärte er. »Es soll heute präsentiert werden. Niemand kennt den Künstler, doch es ist längst Stadtgespräch. Die Reichen und Mächtigen nutzen jede Ausrede für einen Ball, einen Tanz, eine Zusammenkunft.«

Wie zufällig legte Marco seine Hand auf Kevins Oberschenkel. Ein Blick, in dem feurige Leidenschaft angedeutet wurde, traf ihn. »Und Maskenbälle sind stets etwas ganz Besonderes. Wir verbergen, wer wir sind. Vergessen die Verantwortung und lassen uns fallen. Manchmal tut das gut.«

Er zwinkerte, sprang aus der Kutsche mit der Energie eines ewig jungen Unsterblichen.

Kevin blieb noch eine Sekunde sitzen.

Sein Oberschenkel schien an jener Stelle zu brennen, auf der Marco seine Hand hatte liegen lassen.

Er stieg aus.

Der Palazzo war ein Gebäude aus weißem Stein, die Fassade stuckverziert. Fackeln säumten den Weg zur zweiflügeligen Eingangstür.

Sie betraten die Villa, wurden dazu aufgefordert, ihre Masken aufzusetzen. Ein Orchester spielte Musik, zarte Klänge umschmeichelten die Gäste.

Kevin lächelte. Er stoppte es sofort. Doch Marco behielt recht. Mit der Maske auf dem Gesicht wurden sie zu anderen Menschen. Alles wurde leicht, die Gewichte fielen von ihm ab. War es so einfach? Eine Maske aufsetzen und aufhören, der zu sein, der man war.

»Lustig, oder?« Alex stand plötzlich neben ihm.

»Machst du dir keine Sorgen um Jen?« Er hasste sich dafür, doch die Freude von Alex drehte ihm den Magen um.

»Wir kehren exakt zu dem Zeitpunkt zurück, an dem wir gegangen sind«, erwiderte er, allerdings mit deutlich weniger Enthusiasmus. »Für Jen werden nur Sekunden verstrichen sein. Mir ist wichtiger, dass wir die Sache nicht versauen.«

Damit tauchte er zwischen die tanzenden Leiber ab.

Kevin schritt am Rand entlang, lehnte den Wein ab, der ihm mehrmals von Bediensteten mit Maske und Tablett gereicht wurde. Er wollte einen klaren Kopf behalten, aus mehreren Gründen.

Unter der Decke schwebten Leuchtkugeln in unterschiedlicher Essenzfarbe. Immer wieder lenkten tanzende Magier ihre Essenz hinein, was die Farbe im Minutentakt veränderte. In Erkern küssten sich Paare oder Gruppen leidenschaftlich, wobei die Magier glühende Bernsteinkörner über die Körper der Nimags wandern ließen. Sie mussten Lustzauber enthalten, denn die Männer und Frauen stöhnten wollüstig auf.

Kevin brachte die Alkoven schnell hinter sich und stieg über die Wendeltreppe hinauf in das zweite Obergeschoss. Hier waren weit weniger Menschen unterwegs, und erst ein Blick zurück ließ ihn realisieren, warum. Es gab eine Barriere, die die Nimags ausschloss. Nur Magier konnten diesen Teil des Palazzos betreten.

»Sobald die Enthüllung stattfindet, dürfen auch Nimags hierher«, erklärte Marco. »Wir warten alle gespannt.«

Doch auf was?

Ein Kreis, gebildet aus Bernsteinen, erschuf eine Contego-Kuppel, die etwas im Inneren schützte. Behangen von einem Tuch aus Seide war nicht zu erkennen, worum es sich handelte. Ein Kunstobjekt, um das ein großes Geheimnis gemacht wurde.

Ein Weinglas, gefüllt mit roter Flüssigkeit, tauchte in Kevins Blickfeld auf.

»Ausgezeichneter Jahrgang.« Marco lächelte.

Kevin nahm es entgegen. Er erwiderte den Blick des Unsterblichen. Er betrachtete sein Antlitz, die Lachfalten, die Jungenhaftigkeit. Sein Tod stand längst fest, geschützt von der Zeit. Es war so unfair wie grausam.

»Danke«, sagte Kevin, die Stimme kratzig wie Schmirgelpapier. Er nippte. »Wirklich gut.«

Marco lachte leise. »Du hast keine Ahnung von Wein.«

»Nicht wirklich. Das war eher die Domäne meines Bruders.«

»Dein Bruder ist ein Mann mit Verstand.«

»War«, korrigierte Kevin im Reflex.

»Das tut mir leid.«

Sie tranken schweigend.

Kevins Blick verfing sich in dem schwarzen Stoff. Was verbarg sich nur darunter?
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Es wird noch ein wenig dauern, komm mit mir, ich möchte dir etwas zeigen.« Das Weinglas in der Hand schlenderte Marco vorbei an Magiern, die sich leise unterhielten.

Kevin war hin und her gerissen, doch letztlich gab es keinen logischen Grund, nicht zu folgen.

Vorbei an ausladenden Tischen, die sich unter der Last von Süßspeisen, die in Sirup schwammen, erlesenen Weinen, Brot und Oliven zu biegen schienen, ging es durch eine weite Tür auf den Balkon.

»Er verläuft um den gesamten Palazzo«, erklärte Marco.

»Ich habe ihn gar nicht gesehen, als wir eintrafen.«

»Eine Illusionierung verbirgt ihn, die Konstruktion wird durch einen permanenten Schwebezauber erhalten.« Wieder schenkte er Kevin das Lächeln einer Kerzenflamme, die sich der Motte näherte. »Auf diese Art kann niemand dort unten sehen, was hier oben geschieht.«

»Oh.« Wieso klang Kevins Stimme so kratzig? Und wieso war hier niemand außer ihnen? »Vielleicht sollten wir … Die Enthüllung … Und es geht um Venedig.«

Marco winkte ab. »Glaub mir, es geht ständig um Venedig. Und darum, welcher Papst regiert. Welche Intrigen in der Signora wieder ausgeheckt werden … Es ist wie ein gewaltiges Drama, das sich ständig wiederholt.«

»Eine Daily Soap«, sagte Kevin krächzend.

»Eine was?«

Innerlich verfluchte er sich. Wieso konnte er nicht mehr vernünftig denken? »Ein Bühnenstück. Drama. Mit unrealistischer, aber sehr unterhaltsamer Geschichte.«

»Wir sollten uns eines davon gemeinsam ansehen.«

»Ich bin nur zu Besuch. Leider. Glücklicherweise.« Konzentriere dich, Kevin! »Sobald Venedig diese Gefahr überstanden hat, kümmern wir uns um das nächste Desaster.«

»Ah, ich dachte es mir.«

»Was?«

Marco stoppte den gemächlichen Gang über den umlaufenden Balkon. »Dass ihr Agenten seid. Andernfalls hätte ich längst etwas über dich gewusst. Jemand mit einem solchen Lächeln wäre mir nicht entgangen.«

»Da …«

Irgendwie ging der Rest von ganz allein. Unbeschwert, getragen von der Leichtigkeit des Augenblicks, ließ Kevin zu, dass Marco ihm die Maske abnahm. Fingerspitzen strichen sanft über seine Wangen, Lippen näherten sich den seinen. Wind strich leicht über Marcos braune Locken.

Und für eine ewige Sekunde fiel alles von Kevin ab. Die Trauer, die Einsamkeit, der Schmerz. Das Leben machte einen Ruck und es war alles zurück. Farben, Gefühle, Gerüche. Das Kitzeln in seinem Bauch, das Prickeln auf seinen Händen. Marcos Kuss, der ein wahres Feuerwerk in seinem Magen zündete.

Er wollte, dass es niemals endete.

Jetzt und hier war er nicht Kevin Grant, wollte er es nicht sein.

Ihre Küsse wurden leidenschaftlicher, die Gier stärker.

Eine gewaltige Blüte aus Essenzfarben entblätterte sich über ihnen in der Luft.

Marco löste seine Lippen. »Die Enthüllung steht bevor.«

Verwirrt ließ Kevin sich zurückführen in den Versammlungsraum. War das alles gerade wirklich geschehen? Der Nachhall von Leidenschaft hielt ihn gefangen, doch die Welt machte erneut einen Satz, wurde distanziert und fern.

Die Menge schloss sich um sie herum, alle starrten gebannt auf das verhüllte Objekt.

»Wo warst du?«, fragte Alex neugierig. »Die tanzen dort unten ganz schön wild.«

»Und du mit der Contessa?«, fragte Kevin heiser.

»Es ist Jen.« Der Glanz der absoluten Liebe lag auf Alex‘ Gesicht. »Ich konnte es spüren, als wir tanzten. Seltsam, oder? Wie leicht es doch ist, einen Seelenverwandten wahrzunehmen. Sie sieht völlig anders aus, aber …« Er seufzte.

Unweigerlich fiel Kevins Blick auf den Verlobungsring. Das sanfte Lächeln von Max schlich sich hervor, und mit ihm kam das Gefühl kratzender Klauen der Schuld in seinem Brustkorb.

»Marco Polo schaut ständig zu dir herüber«, flüsterte Alex. »Ich glaube, der steht auf dich.«

»Tut er«, sagte Kevin, mit aller Macht seine Gefühle zurückdrängend. »Er hat mich geküsst. Auf dem Balkon.«

Alex erstarrte. »Du hast ihm hoffentlich die Meinung gesagt!«

Kevin wollte etwas erwidern, stattdessen richtete er den Blick nach vorne, wo die Contego-Sphäre erlosch.

»Was hast du getan?«, fragte Alex. »Du kannst doch nicht …«

»Das geht dich nichts an.«

»Und ob es das tut! Max ist mein Freund und Chris war es auch. Es versteht sich von selbst, dass ich auf seinen Bruder aufpasse. Und wenn der seinen Kopf verliert …«

»Du scheinst es ja recht schnell verwunden zu haben«, stieß Kevin hervor.

»Aber … Das ist nicht fair.«

»Immerhin rennst du hier lächelnd herum, flirtest mit der früheren Inkarnation deiner Freundin und amüsierst dich prächtig.«

Er wusste, dass die Worte wie Dolche in Alex‘ Körper stießen, er sah es an den Augen seines Freundes. Der Rest war noch immer hinter der Maske verborgen. Gut, dass er selbst sie ebenfalls wieder aufgesetzt hatte.

»Ich mache das alles hier, um Jen zu retten«, knurrte Alex. »Und es nutzt niemandem etwas, mit mürrischer Miene jeden anzufauchen oder irgendwelche Dummheiten zu begehen, die noch mehr zerstören.« Er schluckte. »Ich vermisse ihn auch. Jeden Tag. Aber es muss weitergehen.«

»Muss es das?« Kevin ballte die Hand und hob sie in die Höhe. »Wir haben ein Artefakt, mit dem die Zeit verändert werden kann. Ich könnte Marco warnen, ihm erzählen, wann und wie er stirbt. Wir könnten Chris schützen, vor dem Tod durch Merlins Hand bewahren …«

»Es ist ein Ring vom Anbeginn«, flüsterte Alex. »Ich würde alles dafür geben, ihn zurückzuholen, aber Moriarty hat uns dieses Ding nicht aus Herzensgüte gegeben. Du weißt, dass alles seinen Preis hat, besonders die Nutzung dieser Artefakte.«

»Wir könnten es versuchen.«

»Und damit alles zerstören, vielleicht noch schlimmer machen?«

»Wie könnte es denn noch schlimmer werden?!«

»Ruhe bitte«, erklang eine magisch verstärkte Stimme.

In Kevin brodelte es, doch er hielt sich zurück. Hier ging es um Jens Leben, ihre Gesundheit. Diese Mission musste zu Ende gebracht werden.

»Das ist Cosimo de Medici«, flüsterte Marco, der es irgendwie geschafft hatte, durch die Menge zu tauchen. »Nach der Sache im vergangenen Jahr tut er alles dafür, die Macht seiner Familie zu stabilisieren.«

»Letztes Jahr?«, hakte Kevin nach, während Alex böse Blicke in Richtung des Unsterblichen warf.

»Das aktuelle Zeitgeschehen scheint nicht dein Steckenpferd zu sein. Ich dachte, ihr Agenten seid über alles im Bilde. Giovanni de Medici unterstützte den Gegenpapst. Aber das Konzil in Konstanz hat den guten Mann abgesetzt. Giovanni hat auf das falsche Pferd gesetzt, als er ihn an sich band. Seine Söhne werden in ein paar Jahren die Geschäfte übernehmen und sind aktuell dabei, den Namen der Familie zu stabilisieren. Du weißt schon: die ein oder andere Heirat, um die Verhältnisse zu klären.«

»Natürlich«, beeilte Kevin sich zu versichern und schwor sich innerlich, vor der nächsten Zeitreise alles über die jeweilige Epoche zu recherchieren.

Cosimo de Medici war in elegante Seide gekleidet. Das Fehlen eines Essenzstabes deutete darauf hin, dass er ein Nimag war. Ein Blick zur Treppe verriet Kevin, dass die Barriere geöffnet worden war.

»Es ist mir eine Ehre, euch alle hier willkommen zu heißen, meine Freunde.«

Cosimo befand sich in seinen Zwanzigern und wirkte überraschend jungenhaft. Einzig in seinen Augen lag eine beängstigende Strahlkraft. Er war ein Machtmensch durch und durch.

»Meine Familie und ich haben schwierige Zeiten erlebt, das weiß jeder hier. Doch aus dem Rückschlag erwächst neue Stärke. Venedig sieht sich auf zahlreichen Ebenen angegriffen, und keinesfalls dürfen wir zulassen, dass diese Stadt von innen oder außen zersetzt wird. In Absprache mit der Signora, dem Rat der Unsterblichen und der Unterstützung der Essenzstabmacherin möchte ich euch deshalb heute das Instrument des Schutzes präsentieren.«

Der Schleier verwehte.

Kevin hielt den Atem an.

Eine kunstvoll verzierte Statue trug einen Essenzstab in Händen, wie er ihn noch nie zuvor erblickt hatte. Und da war etwas … Die Oberfläche bewegte sich.

»Das ist Contego Maxima«, hauchte Marco Polo. »Aber wie …«

In diesem Augenblick loderte eine Essenzsphäre auf, so grell wie eine Sonne. Geblendet schlossen die Anwesenden ihre Augen.

Kevin blinzelte, sein Blick raste zur Balkontür, wo ein flackernder Schatten mit dem Essenzstab über das Geländer sprang.

Marco, Alex und er setzten sich gleichzeitig in Bewegung. Wer auch immer den Essenzstab gestohlen hatte, er durfte auf keinen Fall damit entkommen.
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Memorum Excitare

 

Die Ketten schnitten kalt in Tys Haut.

Der Weg von der Bewusstlosigkeit zurück dauerte nur wenige Sekunden, doch in diesen stürzte die gesamte Tragweite seines Fehlers auf ihn ein.

Wieso hatte er Lex nur vertraut?!

Blinzelnd öffnete Ty die Augen, nur um in das Gesicht eines Skeletts zu sehen, das die Kleidung von Elka trug.

»Nein!«, wimmerte er.

»Ich fürchte, dein Freund ist tot«, erklang eine rauchige Stimme.

Ty war in einem magischen Kreis auf den Boden gekettet. Seine Handgelenke wurden von Eisenspangen gehalten, die über geschmiedete Kettenglieder mit dem Untergrund verbunden waren. Ringsum standen Säulen, auf denen Artefakte ruhten. Ein Blick genügte, und er konnte sie zuordnen. In den Schriften der Alten gab es Abbildungen.

Die Tür zu diesem Raum war ein Torbogen aus dunklem Metall, auf der anderen ragte ein Thron aus dem Boden, der aus Stein gewachsen schien. Fugenlos, doch versehen mit allerlei Aufbauten aus Eisen.

Auf ihm saß ein Mann, der nur noch aus Haut und Knochen bestand. Primär aus Knochen. Es war eindeutig Magie, die ihn am Leben hielt. Stellenweise existierte noch Haut, zerrissen und alt wie Pergament, doch an mehreren Stellen war der Knochen sichtbar.

»Wer bist du?«, fragte der Unbekannte.

»Das Gleiche wollte ich dich auch gerade fragen«, gab Ty patzig zurück.

»Mein Name ist Rakun«, erwiderte der Alte überraschend.

»Ty«, ließ auch er sich dazu verleiten, seinen Namen zu nennen. Es war der Verblüffung geschuldet, denn Rakun konnte nicht mehr am Leben sein. Oder hätte es nicht mehr sein dürfen. Wie es schien, hatte er einen Weg gefunden. Einen ungesunden.

»Zuerst dachte ich, du seist einfach nur dumm, Ty.« Rakun erhob sich flink und kraftvoll. »Kommst hierher durch eine Barriere aus Noxanith.«

»Aus was?«

»Das Metall, aus dem die Artefakte vom Anbeginn gefertigt sind. Ein Plan? Ein Trick? Oder einfach die ungestüme Jugend. Du bist der Sohn von Shairi, möge der Untergang sie mit sich in die Tiefe reißen.«

»Sprich nicht so von meiner Mutter!«, brüllte Ty. »Du krankes Ding. Ich wollte Elka retten.«

»Ah, du hast dich von deinen Emotionen verleiten lassen. Das Vorrecht der Jugend.« Rakun nickte. »Das dachte ich mir. Genau deshalb haben wir ihn erwählt.«

»Was?«

»Unsere Späher sind überall.« Rakun lächelte, was bei seinem teils skelettierten Gesicht gruselig anmutete. »Wir haben beobachtet, wie ihr beiden miteinander umgegangen seid. Eine tiefe Freundschaft. Es war unsere Hoffnung, dass du einen Fehler begehst, Kind der El-O-Hym.«

Die Erkenntnis, dass Elka nur hatte sterben müssen, weil sie beide befreundet gewesen waren, drückte Ty die Luft ab. »Dafür zahlst du!«

»Nun, ursprünglich war das der Gedanke, jedoch bezogen auf deine Mutter«, erklärte Rakun freimütig. »Ich hätte ihr liebend gerne deine Reste nach Iria Hym geschickt, bevor wir die Stadt endgültig vom Himmel holen.«

Rakun ging neben Ty in die Knie, hielt sich jedoch außerhalb der Reichweite von dessen Fäusten. »Doch du bist anders. Obgleich das Licht nicht mehr auf dich scheint und sogar der Anbeginn überall um dich herum ist, alterst du nicht.«

Erst jetzt realisierte Ty, dass dies der Fall war. Er hätte längst die Jahre verlieren müssen, die ihm das Licht der El-O-Hym geschenkt hatte.

»Dann bin ich wohl immun.«

»Oh, das bist du nicht.«

Rakun machte eine blitzschnelle Bewegung und verwischte eines der Symbole des Kreises. Die verfaulte Ausstrahlung des Anbeginns riss Ty mit sich fort. Jede Kraft floss aus ihm heraus, als sei er nicht mehr als eine Puppe, deren Fäden zerschnitten worden waren. Sein Körper verkrampfte, gleichzeitig stieg Übelkeit in ihm empor. Er wollte sich zusammenrollen, konnte jedoch nicht einen Finger bewegen.

Das Gefühl verschwand, als Rakun das Symbol wiederherstellte.

»Der heilige Anbeginn streitet dich nieder«, sagte Rakun triumphierend. »Doch er kann dir deine Lebenskraft nicht entreißen, die gestohlenen Jahre wieder einfordern. Es liegt daran, dass etwas anderes in deinem Blut ist. Etwas, das ich nie zuvor gesehen habe.«

Keuchend lag Ty auf dem Boden. Er war zu schwach, etwas darauf zu erwidern.

»Ich werde das Allwissende befragen.«

Rakun verschwand in den Schatten zwischen den Säulen, während er leise vor sich hinbrabbelte, etwas suchte. Schließlich kehrte er zurück, ein Skelett über den Schultern schwebend. Ein kurzer Wink seiner Hand, es landete zwischen der Tür und Tys Schutzkreis.

»Ist das hier deine Leichenkammer?« Es sollte anklagend klingen, war jedoch nicht mehr als ein kraftloses Krächzen.

»Was du hier siehst, ist kein Mensch«, erklärte Rakun. »So wenig wie ihr noch welche seid. Nein, es ist ein Wesen, das in der alten Zeit im Dienst des Anbeginns stand. Eine Quelle, um den Wall zu neutralisieren. Begrenzt. Für kurze Zeit.«

»Was hast du vor?«, fragte Ty und war sich nicht sicher, ob er darauf tatsächlich eine Antwort haben wollte.

»Schweig!«

Rakun begann mit einem seltsamen Tanz, murmelte magische Worte und weitere in einer Sprache, die Ty nicht verstand. Die Luft über den Knochen waberte, Eiseskälte schwappte von ihnen in den Raum. Dann schmolzen sie. Eine Pfütze bildete sich, in die Rakun eines der Artefakte warf. Das Noxanith versank darin.

Ty schrie auf, als eine Hand aus der Flüssigkeit hervorkam. Die Glieder waren lang und dünn, liefen in spitzen Nägeln aus. Doch sie waren auch von flüssigem Noxanith bedeckt, das wie ein Tuch über der Kreatur lag. Immer mehr von ihr schob sich heraus, bis die Umrisse eines menschenähnlichen Wesens emporragten.

»Sprich dein Begehr«, flüsterte es untermalt von Klicklauten.

»Ich habe einen Gefangenen gemacht, dessen falsche Lebenskraft trotz eures Scheins erhalten bleibt. Er welkt nicht dahin, obgleich er sich unter der wahren Macht windet.«

Obwohl unter dem Schleier weder Nase, Augen noch Mund erkennbar waren, konnte Ty spüren, dass die Kreatur ihren Blick auf ihn richtete.

Die Klicklaute wurden intensiver. Ein Zischen, dann verbarg das Wesen mit seinem Arm jenen Bereich, in dem er die Augen vermutet hätte.

»Er ist eine Gefahr«, stieß sie aus. »In ihm ist alles, was nicht sein darf. Wer sind die Eltern?«

»Shairi«, erklärte Rakun. »Überlebende von Iria Kon. Von seinem Vater weiß ich nichts.« Er wandte sich Ty zu. »Sprich!«

»Habe ihn nie kennengelernt«, spie er hervor. »Er starb beim Untergang der Stadt.«

»Die Zeit hat dich vergessen«, wisperte das Wesen. »Gezeugt im Kreis, frei und doch verflucht.« Die Kreatur wandte sich wieder Rakun zu. »Töte ihn, töte ihn schnell. Er ist eine Gefahr für das, was erwächst. Zerstöre die Stadt und du wirst Teil der neuen Ordnung. Die Burg erwartet dich.«

Die Kreatur des Anbeginns verschwand wie Wachs, das zusammenschmolz.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Ty.

»Ich weiß es nicht«, gestand Rakun freimütig ein. »Aber das spielt auch keine Rolle. All das hier wird vergehen. Eure Stadt wird fallen und die Tiefe alles verschlingen. Doch ich, ich werde leben. An einem Ort außerhalb der Zeit. Um eines Tages im Licht der neuen Ordnung zu baden.« Langsam kam er zurück. »Dein Weg ist hier zu Ende, Ty vom Volk der Himmel.«

Eine schnelle Bewegung, wieder verschwand eines der Symbole.

Ty kippte einfach um. Erneut konnte er keinen Finger rühren, seine Muskeln krampften. Er zuckte, schlug mit seinem Kopf gegen den harten Stein des Bodens.

»Die Strahlung wird deinen Körper entkräften, deinen Geist zerrütten und dich schließlich töten. Magst du dem Alter entronnen sein, der Anbeginn wird dich auslöschen.« Rakun atmete schwer. »Sei dir versichert, dass deine Mutter dir in Kürze folgt. Eure Stadt muss fallen.«

Langsam stapfte er zu dem Torbogen, verließ den Raum.

Aus dem Augenwinkel sah Ty die Überreste von Elka.

Ich komme, mein Freund.

Eine Träne löste sich aus seinem Auge.

Das Ende nahte.
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Der vergiftete Atem des Anbeginns zerfraß alles, was Ty je gewesen war. Er wurde zu einer leeren Hülle, nicht länger Teil der Welt um ihn herum. Die Zeit verstrich. Wie lange lag er bereits hier? Eine Ewigkeit.

Der Schmerz ließ nach.

Blinzelnd wurde er sich seiner wieder bewusst.

»Wach auf«, erklang eine beschwörende Stimme.

»L… Lex?«

Es klirrte, als die Kettenglieder zu Boden fielen. Der Anbeginn wurde zurückgedrängt. Ty konnte sich nicht aufsetzen, zu schwach waren seine Glieder.

»Es wird gleich besser«, erklärte Lex, wobei er sich immer wieder hektisch umsah. Sein dunkles Haar stand struppig zu allen Seiten ab, die Augen konnten keine Sekunde stillstehen.

»Wieso …«

»Ich habe mich versteckt«, haspelte er. »Hier unten. Ich wollte sehen, was passiert. Wenn eine große Gefahr kommt, spricht Rakun mit dem Allwissenden. Aber … Ich verstehe das nicht. Er kann uns doch nicht töten wollen. Wir sind …«

»… ein nützliches Werkzeug für den Anbeginn.« Endlich konnte Ty sich aufsetzen. »Darüber hinaus seid ihr auch zum Tode verurteilt.«

»Rakun wird gehen«, flüsterte Lex.

»Und vorher wird er die Stadt angreifen. Wir müssen das verhindern.«

Schrecken zeichnete sich auf dem Gesicht von Lex ab. »Es ist zu spät.«

»Zu spät?!«

»Unsere besten Magier haben über viele Zyklen hinweg Strömungskristalle im Himmel verankert. Iria Hym wurde langsam und stetig auf einen Punkt gezogen, der in der Reichweite unserer Katapulte liegt.« Er zog eine kleine Sanduhr hervor, die mit Noxanithkörnern befüllt war. »Es hat längst begonnen.«

»Ich muss nach oben.« Hektisch sah er sich um. »Gibt es einen Schutz gegen diese Strahlung?«

»Mir macht sie nichts aus«, erklärte Lex. »Ich trage dich.«

Ty lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge. Wie sah das aus, wenn er bewusstlos in den Armen eines anderen Jungen lag, der ihn an die Oberfläche brachte? Bedauerlicherweise wollte ihm keine bessere Möglichkeit einfallen.

»Also schön …«

Lex wischte die Zeichen so schnell weg, dass die Schwäche Tyler wieder ruckartig überfiel. Hilflos wie ein neugeborenes Baby ließ er sich aufheben. Aufgewachsen unter der Erde, besaß Lex dicke Muskeln. Für ihn war Ty vermutlich leicht wie eine Feder, denn kein Schweißtropfen zeigte sich auf seiner Stirn.

Erde, Gestein, Noxanith – alles flog an Ty vorbei, während sein Körper zitterte. Wie konnte es sein, dass er nicht alterte, doch die Strahlung so schrecklich auf ihn wirkte?

Irgendwann zogen sich die Schmerzen zurück, er fühlte sich wieder freier, konnte atmen. Das Licht der Essenzsonne berührte seine Haut.

»Du kannst mich runterlassen«, sagte er schwach.

Der Boden berührte seinen Rücken, über ihm war nur der Himmel. Und mehr. Vorsichtig drehte er den Kopf, wartete darauf, dass die Kraft in seine Glieder zurückkehrte.

Am Horizont glitt Iria Hym heran. Die Stadt brannte, Trümmerteile regneten herab und schlugen gewaltige Schneisen in die Armee am Boden.

Winzige Punkte lösten sich von dem Gebilde, rasten auf ihre Gegner am Boden zu, wirkten Essenz.

»Es ist zu spät«, flüsterte Ty.

Was er sah, war unmöglich. Es musste unmöglich sein. Die Stadt war eine Festung, das Volk in der Tiefe von Wahn zerfressen. Wie konnten sie so etwas bewerkstelligen? Einen solch ausgefeilten Plan durchführen?

»Es tut mir leid«, hauchte Lex.

Ty kam ruckartig in die Höhe, legte seine ganze Kraft in einen Schlag und donnerte ihm die Faust gegen die Schulter. Ebenso hätte er auf ein Gebäude eindreschen können.

Lex reagierte nicht.

Auch seine Welt war zerbrochen. Ein gewaltiges Trümmerstück von der Größe eines Stadtteils schlug in Sichtweite in die Erde ein. Die Wucht trieb es so tief, dass das gesamte unterirdische Areal zerstört wurde. Ein Beben erfasste den Boden, Risse taten sich auf.

»Dein Essenzstab.« Lex reichte ihn Ty. »Flieh.«

»Gute Idee. Gravitate Negum.«

Lex wurde schwerelos. Ty packte ihn und zog ihn einfach mit sich, als seine Essenzflügel ihn in die Höhe katapultierten. Es war sinnlos, nach Iria Hym zu fliegen, doch er musste wissen, was mit seiner Mutter war.

Der Flug brachte ihn fort vom Kampfgeschehen, doch er blieb in Sichtweite, landete lediglich auf einem entfernten Felsvorsprung. Wo er und Lex die Tiefe verlassen hatten, ragte ein gewaltiger Krater in die Höhe. Flammen schossen empor.

Ty berührte seinen Wisperer. »Mutter?«

»Ty!« Er konnte ihre Erleichterung spüren. »Wo bist du?«

Er schickte ihr ein Bild. »Lex – einer der Tiefen – hat mir geholfen. Mutter, Rakun lebt noch.« Er konzentrierte sich auf seine Erlebnisse und schickte seiner Mutter eine schnelle Abfolge aus Bildern. Auf diese Art erfuhr sie alles.

»Ich weiß. Er steht dort unten und lenkt die Armee.«

»Könnt ihr die Stadt retten?« Er kannte die Antwort längst, wollte sie jedoch nicht wahrhaben.

Seine Mutter schickte eine Emotion des Bedauerns durch das Flüsterband. »Iria Hym wird fallen. Das hier ist das Ende. Wir haben von geborgter Zeit gelebt, Ty.«

»Ich komme zu euch.«

»Nein! Du wirst mir jetzt genau zuhören. Dein Weg darf hier nicht enden! Es gibt eine Möglichkeit, dieses Splitterreich zu verlassen und in die normale Welt zurückzukehren. Zumindest für dich. Ich weiß nicht, wie viel Zeit dort vergangen ist, es kann dich also alles erwarten. Du wirst diesen Weg gehen.«

Der Gedanke trieb ihm Tränen in die Augen. »Ich gehe auf keinen Fall ohne dich. Komm hierher, bringe Kenon mit. Wir gehen gemeinsam.«

»Dieser Krieg muss endgültig vorbei sein, Ty. Wir werden hierbleiben, bis auch der letzte Rest vom Anbeginn getilgt ist. Ich habe gesehen, was geschieht, wenn eine bösartige Kreatur nicht aufgehalten wird. Iria Kon war zum Untergang verdammt, wie es auch Iria Hym ist. Es darf nicht erneut beginnen. Der Anbeginn lauert in den Schatten auf seine Chance und bedient sich jedes Werkzeugs. Davon abgesehen wird das Siegel sich nur für dich öffnen, du bist etwas Besonderes. Auch Rakun hat das bemerkt.«

Ty hätte sie gerne angebrüllt, ihr deutlich gemacht, dass er keinesfalls abhauen würde wie ein Feigling, während alle anderen den letzten Kampf ausfochten. »Mutter …«

»Es ist noch nicht vorbei«, unterbrach sie ihn. »Was hier geschieht, wiederholt sich anderswo. Überall gibt es noch kleine Nester, Schatten des Anbeginns, in denen Kreaturen intrigieren und auf ihren Moment warten. Dieser Krieg war nie vorüber, mein Sohn. Und er bedroht uns alle.«

Er wollte nicht gehen.

Doch seine Mutter flüsterte bereits die magischen Worte, die einen Riss ins Siegel einfügen würden. Er wusste, dass die Überlebenden von Iria Kon vor langer Zeit darüber hierhergewechselt waren. In das Splitterreich der El-O-Hym.

»Aber was soll ich tun?«, flüsterte er. »In einer fremden Welt?«

»Ich habe dich belogen«, erklärte seine Mutter. »Und bevor du gehst, sollst du erfahren, was damals wirklich passiert ist. Denn du kehrst nicht einfach zurück in unsere alte Heimat. Du wirst dort auch nicht allein sein. Es gibt dort einen Ort, der dich aufnehmen wird, mag es auch noch sehr lange dauern, bis dieser erbaut wird.«

»Ich verstehe nicht.« Der Schmerz, der durch die Verbindung schwappte, raubte Ty den Atem. »Wieso belogen?«

»An einem Ort namens Alicante wird ein Castillo entstehen. Dort musst du hin. Dort findest du deinen Vater.«

Für einen Augenblick setzte Tys Herzschlag aus. »Was?«

»Wir trafen uns auf einem Schiff, das ihn und seine Freunde nach Iria Kon brachte. Er besaß ein so einnehmendes Lächeln, wir unterhielten uns und … liebten uns. Er sagte immer wieder, dass sowieso nichts passieren kann, denn die Zeit schützt sich selbst. Wir tranken Wein, und das machte ihn redselig. Er erzählte davon, dass er aus der kommenden Zeit stammt. Sie wollten nach Iria Kon, um eine Freundin zu retten. Sie waren alle teil eines Kreises, eines Zeitkreises. Er und seine Freunde wollten diese Freundin aufspalten in Gut und Böse. Die Stadt würde untergehen, denn so war es längst passiert. Er kam aus der kommenden Zeit, Ty.«

In der Ferne verwandelte sich Iria Hym in einen flammenden Kometen, der gen Erde raste, um das Armageddon einzuleiten. Ty fühlte sich wie die Stadt.

»Aber wie konnte ich … Wieso?«

»Ich weiß es nicht. Doch du bist etwas Besonderes. Ich habe mir oft gesagt, dass die Zeit dich einfach vergessen hat. Oder dass du mir aus einem bestimmten Grund geschenkt wurdest. In deinem Blut steckt das Erbe deines Vaters und so viel mehr. Finde ihn. Ich glaube fest daran, dass all das nicht umsonst geschah. Geschehen muss.«

In wenigen Sekunden würde die Stadt aufprallen und die gesamte Oberfläche für eine Ewigkeit in Dunkelheit, Sand und Chaos stürzen.

»Du musst wissen, dass dein Vater einen Großvater hatte, der aus seiner Perspektive vor langer Zeit starb. Nach diesem wurdest du benannt. Du bist Tyler Grant, Sohn von Christian Grant.« Die Stimme seiner Mutter zitterte. »Finde ihn. Und vergiss niemals, dass ich dich liebe.«

Sie unterbrach die Verbindung.

Bebend, mit tränenüberströmtem Gesicht blickte Ty zur Stadt.

Lex saß auf dem Boden, blickte hinüber und hatte das Schicksal akzeptiert.

Erste Kämpfer der Tiefe erhoben sich in die Luft, am Boden würde niemand überleben.

»Gehen wir«, krächzte Ty.

»Wohin?«

»In ein anderes Leben.« Er hob seine Hand und vollführte die Bewegungen, sprach dazu die Worte.

Inmitten der Welt entstand ein Riss. Ohne nachzudenken, trat er hindurch.

Lex folgte ihm.

Hinter ihnen vergingen Himmel und Erde.
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Dass ihr unbekannter Gegner ein Magier war, wurde sofort deutlich. Er rannte über die Dächer der angrenzenden Villen, wobei er den Raum dazwischen mit gewaltigen Sprüngen hinter sich brachte. Dieser Diebstahl war schon lange vorbereitet, er nutzte vorgefertigte Zauber in Bernstein, die er abrupt freisetzte. Immer wieder warf der Unbekannte sich herum, hob seinen Essenzstab und feuerte Kraftschläge ab. Teilweise brachte er die Hausdächer vor seinen Verfolgern zum Einsturz.

Alex stieß laute Flüche aus, die Marcos Braue beeindruckt in die Höhe wandern ließen.

Doch Kevin rannte unbeirrt weiter. Er parierte Kraftschläge, sprang über Abgründe und vergaß die Welt um sich herum. Es gab nur noch seinen Atem, seine Bewegungen, das Ziel vor seinen Augen. Der Dieb würde nicht entkommen!

Ein weiterer Sprung, dann hing der Unbekannte an einem gewaltigen Glockenturm, der alles überragte. Kurzerhand veränderte er die Gravitation, wodurch das Gebäude für ihn zum Boden wurde, und rannte daran entlang in die Höhe.

Kevin sprang in die Luft und raste seitlich gegen den Turm. Nur wenige Schritte hinter dem Dieb kam er auf. »Potesta!«

Ein Teil des Steins wurde weggesprengt, der Unbekannte strauchelte.

»Lapis Manifeste.« Der Dieb schuf die Zeichen so schnell auf dem Untergrund, dass Kevin nichts mehr tun konnte.

Gestein brach heraus, legte sich um seine Beine und verfestigte sich.

Der Dieb rannte weiter in Richtung Turmspitze, was für Kevin keinerlei Sinn ergab. Dort oben saß er in der Falle.

»Potesta!«, rief Marco.

Sein Kraftschlag traf das Gestein an Kevins Füßen. Es zersprang.

»Weiter!«, brüllte der Unsterbliche.

Und Kevin rannte. In diesem Augenblick war er froh über jedes Training, das er absolviert hatte. Die langen Stunden beim Joggen, das Kampftraining, Boxen gegen den Sandsack. Während Alex das Schlusslicht bildete, war auch Marco weiter zurückgefallen.

Über ihm erreichte der Unbekannte die Glocke des Turms.

Kevin legte all seine Kraft in den abschließenden Sprint. Er sprang, änderte gleichzeitig wieder die Gravitationsrichtung und zog eine Contego-Sphäre um sich in die Höhe.

Der Dieb hatte den Essenzstab an den Klöppel gebunden und schupste diesen jetzt an. Ein dumpfer Laut erklang, als der Klöppel gegen die Glocke stieß. Der Essenzstab wurde durchscheinend und verschwand. In der Ferne ertönte eine andere Glocke, ebenfalls einmal.

Mit einem Blick erfasste Kevin die eingeritzten magischen Symbole am Klöppel. Eine magische Verbindung zwischen dieser und der weit entfernten Glocke hatte sie in eine synchrone Schwingung versetzt. Der Essenzstab war dorthin projiziert worden, wo ihn zweifellos jemand entgegennahm.

Seltsamerweise machte der unbekannte Dieb keine Anstalten, sich zu wehren. Seine Arme hingen herab, der Essenzstab lag bewegungslos in seiner Hand.

»Hast du … ihn?«, fragte Marco keuchend und schwang sich neben Kevin in den Glockenturm.

Dieser bestand aus einem einfachen hüfthohen Geländer, das den Bereich der Glocke eingrenzte.

»Er hat ihn über eine synchronisierte Schwingung zu einer anderen Glocke bewegt.«

»Verdammt!« Marco suchte den Horizont ab, die Augen zusammengekniffen. »Ja, da vorne. Ich sehe es. Ein weiterer Maskierter. Der ist weg.«

Ein beständiges Keuchen kündete Alex an, der schließlich ebenfalls eintraf.

Kevin setzte ihn ins Bild.

»Was ist mit ihm?« Alex nickte in Richtung des unbekannten Diebes.

»Ich kann es mir denken. Ein Tropfen Zaubertrank, und schon ist ein willenloses Werkzeug geschaffen.« Marco trat zu dem unbekannten Dieb und zog ihm die Maske vom Gesicht.

»Finn!« Alex starrte den jungen Dieb fassungslos an.

Auch Kevin war geschockt. Finn hatte eindeutig Magie gewirkt. Doch das bedeutete, dass er keine Inkarnation von Alex sein konnte, denn es war stets so, dass die früheren Leben von Jen als Magier oder Magierin stattgefunden hatten, während Alex ein männlicher oder weiblicher Nimag gewesen war.

»Siehst du«, sagte Alex triumphierend. »Er kann gar nicht ich sein.«

Marco war bereits zu Finn getreten und schlug ihm leicht auf die Wange. Keine Reaktion. »Patet cogitandi.«

Der Zauber für eine Klärung des Geistes tat umgehend seine Wirkung.

Finn blinzelte. »He, was …« Er sah an sich hinab. »Wieso trage ich Schwarz? Ich trage nie Schwarz? Außer bei Einbrüchen.«

»Glückwunsch, du hast gerade den mächtigsten Männern von Venedig ein unersetzliches Artefakt geraubt«, erklärte Marco. »Eines, mit dem die gesamte Stadt zerstört werden kann.«

So wurde aus dem absoluten Schutz die absolute Demontage.

»Das ist lächerlich.« Finn betrachtete die Maske auf dem Boden. »Aber das kann nicht sein.«

»Jemand hat dich magisch dazu gebracht«, erklärte Marco überraschend sanft. »Wir müssen schnellstens herausfinden, wer das war.«

Von Finns bisheriger Großkotzigkeit war nichts mehr geblieben. Er wirkte verängstigt, fast schon panisch.

»Die Stadt darf nicht untergehen«, flüsterte er.

»Es ist nicht deine Schuld«, wiederholte Marco. »Wir werden das klären. Gib mir die Erlaubnis, nach der Wahrheit zu suchen.«

Finn nickte schwach.

»Es kann nur wenige Stunden zurückliegen«, überlegte der Unsterbliche. »Ein so starker Trank verliert zügig seine Wirkung.«

Er schuf ein Symbol aus lodernder Essenz auf der Stirn von Finn, legte die Finger an dessen Schläfen.

»Memorum Revelio.«

Kevin wartete gespannt. Marco tauchte in Finns nur kurze Zeit zurückliegenden Erinnerungen ein. Es vergingen lediglich Sekunden, dann zuckte er zurück.

»Und?«, hakte Alex sofort nach.

»Die Contessa Farnese«, flüsterte Marco. »Aber das kann nicht sein. Ich habe sie geprüft, sie ausgebildet, hierhergeschickt. Sie mag manchmal etwas jähzornig werden, aber sie dient dem Rat seit Jahren.«

»Bist du absolut sicher, dass sie eine frühere Inkarnation von Jen ist?«, hakte Kevin nach.

Alex nickte. »Absolut. Ich kann es dir nicht erklären, aber ich konnte es spüren. Was geht hier vor? Jen steht auf der guten Seite, genau wie Guinevere es tat, als der Pakt geschmiedet wurde.«

»Könnte sie ebenfalls unter einem Zauber stehen?«, fragte Kevin an Marco gewandt.

»Das hätte ich sofort bemerkt«, gab dieser zurück. »Ich habe die letzten Tage mit ihr verbracht und sie – wie jeden unserer Magier – einer regelmäßigen Überprüfung unterzogen.«

Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Kevin konnte spüren, dass sie etwas übersahen, doch es entzog sich seinem Blick, wie sehr er auch darüber nachdachte.

»Wir müssen zum Palazzo«, sagte Marco nur.

Ohne weiter abzuwarten, rannte er zur Balustrade und sprang hinunter. Finn, der langsam wieder zu sich kam, folgte ihm dichtauf. Elegant glitt er in die Tiefe, was erneut deutlich machte, dass er kein Nimag war.

»Warum hat sie ihn als Nimag ausgegeben?«, fragte Kevin. »Weshalb stiehlt sie den Essenzstab?«

»Vielleicht gibt es für all das eine gute Erklärung«, sagte Alex schwach. »Wir wissen zu wenig über die Hintergründe. Es könnte ja sein, dass dieser Medici etwas Böses mit dem Essenzstab tun wollte und sie ihn in Sicherheit gebracht hat.«

»Da hätte sie auch einfach Marco einweihen können«, merkte Kevin an. »Der hätte das doch geklärt.«

»Du vertraust ihm ja sehr.« Alex stieg auf die Brüstung. »Vergiss nicht, dass er auch ein Fremder ist.«

Alex sprang ebenfalls.

Kevin schluckte die aufkeimenden Schuldgefühle hinunter. Mit einem letzten Blick auf die magischen Zeichen am Glockenklöppel folgte er den anderen.
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Sie erreichten den Palazzo der Contessa in Rekordzeit, was einem Wunder gleichkam, bedachte man die Magier auf den Straßen, die mit sichtbar erhobenen Essenzstäben patrouillierten. Der Diebstahl des Essenzstabes versetzte die Herrschenden in Aufruhr.

»Wie konnte er überhaupt gestohlen werden?«, fragte Kevin, während er neben Alex, Finn und Marco die Stufen zum Palazzo emporeilte.

»Die Contessa hatte Einblick in die Abwehrmaßnahmen, immerhin gehörte sie zum schützenden Zirkel der Stadt. Die Signora hat sich ebenso auf sie verlassen wie der Rat der Unsterblichen. Insbesondere ich.« Die Bitterkeit in Marcos Stimme wog schwer.

»Wir haben auch unsere Erfahrung mit Verrätern gemacht.« Alex öffnete die Tür mit einem schnellen Entriegelungszauber.

Seine Worte mochten nicht als Spitze gedacht sein, doch sie schmerzten Kevin. Unweigerlich dachte er an die zerlumpte, gebrochene Gestalt von Max. Ein Wechselbalg hatte diesen ersetzt, was beinahe sein Tod gewesen wäre.

Marco stürmte die Treppen nach oben, öffnete den geheimen Zugang und eilte hinab in das Kommandozentrum des Zirkels von Venedig. Im Durchgang hielt er geschockt inne, und erst als Kevin ihn beiseiteschob, konnte er den Grund ausmachen.

»Was ist hier passiert?«, hauchte Alex.

Finn starrte nur schweigend an ihm vorbei.

Der Boden war bedeckt von Blut, dazwischen lagen Männer und Frauen, die Essenzstäbe teils noch in den Händen.

Kevin zeichnete das magische Symbol in die Luft und rief: »Tempus Revelio.«

Der Zeitschattenzauber tat seine Wirkung, und sie hatten Glück. Die Attacke lag nicht lange zurück. Aus roter, halb durchscheinender Essenz bildete sich die Contessa. Gnadenlos tobte sie durch den Raum, tötete die Magier innerhalb weniger Minuten.

»Das war ihr Team«, hauchte Marco erschüttert.

Ein Unbekannter trat aus dem Schatten des Durchgangs. Da sie selbst bisher dort gestanden hatten, war er unsichtbar gewesen. Mit einem zufriedenen Lächeln kam er zu der Contessa, zog sie an sich und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

»Bist du wirklich sicher …«, begann Kevin.

»Ja«, unterbrach ihn Alex. »Sie ist Jen.«

»Wovon sprecht ihr?!«, verlangte Marco zu wissen.

»Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen«, stellte Kevin klar, und seine Stimme gab den Ausschlag. »Was will sie … wollen unsere Feinde mit dem Stab?«

Der Unsterbliche hakte nicht nach, doch seine Augen machten deutlich, dass diese Diskussion nur aufgeschoben war. »Venedig zerstören, was sonst? Diese Stadt hat so viele Feinde. Einige der Attacken kamen vom Papst, der mit der Zerstörung aller Macht der Medici seinem Kontrahenten die Basis rauben wollte. Fragt nicht, was wir in den letzten Jahren hinter den Kulissen tun mussten, um das zu verhindern. Doch nach dem Konzil in Konstanz hatte sich das erledigt. Ich kann euch nicht sagen, wer dieser Feind ist und weshalb er die Stadt zerstören will.«

»Auf jeden Fall leistet er ganze Arbeit«, kommentierte Kevin. »Ich weiß, dass Essenzstäbe nur mit Contego Maxima gefertigt werden können.«

Zu ihrer Zeit war die kostbare Substanz verloren, dafür hatte die Schattenfrau gesorgt. Doch in der Vergangenheit war sie noch erhalten. In dieser Epoche gab es also eine Stabmacherin. Nostradamus würde erst später diesen Platz einnehmen.

»Der absolute Schutz«, bestätigte Marco. »Der Essenzstab, der hier gefertigt wurde, trägt das Contego Maxima in sich. Damit kann er den absoluten Schutz erzeugen. Wer ihn benutzt, wird unangreifbar.«

In Gedanken erblickte Kevin einen einzelnen Magier, der sich Tausenden gegenübersah und doch niemals besiegt werden konnte. Über einen solchen Stab hatte Einstein nie etwas erzählt, auch in den Geschichtsbüchern war nichts davon verzeichnet.

Marco trat an die Anrichte, kippte sich Wein in ein Glas und stürzte es hinunter. »Wie konnten sie das nur zulassen? Die Signora, die Stabmacherin … Niemals hätte der Rat das zugelassen.«

»Entgleitet euch die Kontrolle über Venedig?«, fragte Kevin.

»Die Zeiten sind chaotisch, ständig versuchen irgendwelche Fürsten oder Könige sich durch Artefakte oder die Unterstützung bestimmter Magier Vorteile zu verschaffen. Sie wissen jedoch alle, dass es eine Grenze gibt. Niemand will, dass wir Unsterblichen ihn in den Immortalis-Kerker werfen, einen Vergessenszauber anwenden und seine Macht in einen Haufen Schutt und Asche verwandeln.«

Kevin ging in die Knie und betrachtete die Toten. Jeder von ihnen hatte eine Familie gehabt. Eltern, Geschwister, einen Bruder vielleicht.

»Ich werde es nie verstehen«, hauchte Finn. »Wieso tun sie das?«

»Du bist doch ein Dieb«, merkte Alex an, bereute seine flapsigen Worte aber sofort. »Entschuldige.«

»Ein Dieb«, ereiferte er sich trotzdem. »Aber kein Mörder. Wenn ich etwas stehle, dann verletze ich dabei niemanden. Niemals!«

»Das glaubt auch keiner.« Kevin warf Alex einen scharfen Blick zu.

»Behalte dein Mitleid für dich«, forderte Finn.

Die Erwiderung erstarb Kevin auf den Lippen, als der Boden erzitterte. Putz rieselte von den Wänden, Risse bildeten sich innerhalb von Sekunden.

»Raus hier!«, brüllte Marco. »Cont…«

Die Wand zerplatzte wie eine Eierschale und Wasser ergoss sich in den Raum. Der abrupte Druck traf den Unsterblichen, schleuderte ihn herum und gegen das Regal. Bewusstlos fiel er in das Wasser, das schnell anstieg.

»Raus!«, befahl Kevin.

»Aber …«

»Alex, verschwinde mit Finn.«

Der Freund packte den Dieb am Arm und zog ihn mit sich zur Treppe.

»Fiat Lux Essenzstab.« Ohne nachzudenken, stürzte Kevin sich mit dem Oberkörper in das dunkle Wasser. Mittlerweile konnte er die Luft problemlos fünfzehn Minuten anhalten, auch wenn das Training dafür keinen Spaß gemacht hatte.

Der Essenzstab leuchtete im Licht von Essenzflammen, die auch unter dem Wasser nicht erloschen.

Er tauchte an dem Regal vorbei und packte die Hand, die in seinem Gesichtsfeld auftauchte. Es war nicht Marco. Einer der toten Mitglieder des Zirkels war herangetrieben worden. Kevin ließ ihn los und suchte weiter.

Da!

Direkt unter dem Regal lag der Unsterbliche. Zwei kräftige Schwimmzüge, dann war er neben ihm. Kevin verstaute den Essenzstab in seinem Gürtel, das Licht genügte. Gerade schob er seine Arme unter Marcos Schulter, da kippte das Regal. Mit einem dumpfen Laut schlug es auf sie herab. Der Schlag traf Kevin seitlich, für eine Sekunde verlor er das Bewusstsein. Gerade noch rechtzeitig schloss er seinen Mund, doch kostbarer Sauerstoff war entwichen.

Das Regal hatte Marco unter sich begraben.

Kevin versuchte, ihn herauszuziehen, doch das verdammte Ding bewegte sich keinen Millimeter.

Wie war das möglich?

Marco Polo war nicht am heutigen Tag gestorben, das geschah viel später und leitete die Wacht von Leonardo ein. Doch jetzt … entsetzt blickte er auf den Ring, der Zeitreisen ermöglichte und ebenso eine Veränderung der Vergangenheit.

War es möglich?

Ohne ihn hätte Marco Finn vielleicht niemals eingeholt, wäre nicht zum Palazzo geeilt, um die Contessa jetzt zu überprüfen. Das Erdbeben hätte ihn an einer anderen Stelle überrascht. Vermutlich in der Stadt.

Bei einer ›normalen‹ Zeitreise hätte die Zeit selbst Marco geschützt, alles wäre letztlich so verlaufen, wie es in den Geschichtsbüchern und -mentigloben stand.

Doch durch den Ring war alles änderbar.

Weil Kevin hier war, konnte Marco sterben!

Panisch rüttelte er an dem Regal, aber es bewegte sich weiterhin nicht. Seine Luft wurde knapp. Im roten Licht seiner Essenz wirkte die Haut von Marco Polo so bleich wie nie zuvor.

Du darfst nicht sterben!, brüllte Kevin lautlos.

Doch mit der Macht, alles zu verändern, war er zu absoluter Machtlosigkeit verdammt worden.
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Memorum Excitare

 

Der Riss in der Welt schloss sich, doch der in Shairis Herzen würde ewig bleiben. Ty war fort. Ihr kleiner, frecher, sturer Tyler kehrte zurück in jene Welt, aus der auch sein Vater stammte. Stammen würde, wenn sie es genau betrachtete. Natürlich würde Christian erst noch geboren werden, selbst in dem Fall, dass überraschend viel Zeit vergangen war. Die Splitterreiche waren nicht vollständig im Einklang, was das Verstreichen von Tag und Nacht betraf.

Damit war Ty sicher.

Nicht länger war er Teil dieses elenden Krieges, er konnte in Frieden leben. Selbst die schrecklichste Entwicklung war nicht vergleichbar mit dem, was hier geschah.

Die Kämpfer Rakuns stiegen vom Erdboden auf, der unter ihnen in Rissen, zerklüfteten Senken und Feuersbrünsten verging. Die Erde wirbelte auf, verband sich mit der Magie der Stadt und wurde zu feinem wüstenfarbenen Nebel.

Iria Hym zerbrach.

Längst hatten sich alle Bewohner in die Luft erhoben, schwebten getragen von ihren Essenzschwingen in die Höhe. Sie brachten weiteren Abstand zwischen den Kriegsschauplatz und sich, um dem gewaltigen Wirbel aus Staub zu entkommen.

Nicht schnell genug.

Winzige Partikel flirrten durch die Luft, die Druckwelle wütete zwischen Himmel und Erde. Niemand blieb verschont. Kenon verschwand in den Wirbeln, Shairi raste davon. Sie verlor den Überblick, wusste nicht länger, wo oben und unten war. Ein Spielball der Gewalten, mehr war sie nicht. Der Sand fand seinen Weg in ihre Nase, ihren Mund, riss Wunden in ihre Haut. Sie wollte einen Zauber des Schutzes sprechen, doch alles, was aus ihrem Mund herauskam, war Husten.

Schon glaubte sie zu ersticken, da hatte die Druckwelle sie herausgefegt aus dem schlimmsten Nebel. Keuchend hing Shairi in der Luft, versuchte, Atem zu schöpfen. In der Ferne sah sie Kinder des Himmels ins Meer stürzen, leblose Leiber des tiefen Volkes folgten.

Mit zittrigen Fingern erschuf sie ein Symbol. »Revelio Rakun Infiniet.«

Sie glaubte nicht daran, doch der Suchzauber entfaltete seine Wirkung. Eine hauchdünne Linie verlief durch die Luft, verlor sich in der Ferne.

Shairi raste an ihr entlang, getragen von der vertrauten Kraft ihrer Essenzflügel. Über das Meer hinweg, die Wunden in der Erde zurücklassend. Es gab nicht länger eine Heimat, das Verhängnis hatte sie alle erfasst.

Unter ihr tauchte etwas auf, das eigentlich nicht hätte da sein sollen. Erst mit ein paar Sekunden Verzögerung realisierte sie den Grund. Durch den Fall der Stadt hatte sich der Untergrund verschoben. Das Meer hatte eine größere Fläche zur Verfügung, dichte Krater waren in den Untergrund geschlagen worden, Flutwellen überschwemmten das Land. Dadurch war eine Insel freigelegt worden.

Ein Geschwür.

Sie bestand aus Metall, reinem Noxanith, und war nicht besonders groß. Ein Flug darüber dauerte nur Sekunden. Rakun trug seinen Stab, war mehr tot als lebendig. Doch er ging aufrecht auf den Steinkreis zu, der sich auf einem Podest erhob. Im Inneren waberte die Luft. Auf der anderen Seite konnte Shairi eine weite Ebene voller Totenköpfe erkennen. Im Hintergrund ragte eine gewaltige Burg empor.

»Ich wusste, dass du kommen würdest«, krächzte Rakun.

Shairi blieb in der Luft. Die Strahlung des Anbeginns hätte sie andernfalls geschwächt und den Alterungsprozess ablaufen lassen.

»Was hast du getan?!«

»Es wurde vollendet, was vor Äonen begann.« Rakun lachte auf, warf befreit die Arme in die Luft. »Die Schlacht um das Reich der El-O-Hym ist vorüber. Das war es, was das Allwissende wollte.«

»Wohin führt dieses Portal?«

»An einen Ort, der so weit entfernt ist, dass ihn niemand zu erreichen vermag. Dort werde ich ruhen, bis er mich braucht. Denn die neue Ordnung wird kommen. Und mit ihr der Anbeginn.«

Rakun bewegte sich auf die Stufen zu, die hinauf zum Portal führten.

Mit all ihrem Hass über den Verlust ihrer Freunde, ihrer Welt, ihres Sohnes rief Shairi: »Potesta Maxima.«

Ihr Kraftschlag donnerte auf die Insel herab, zerfetzte das Noxanith und ließ die Splitter herumwirbeln. Einer davon traf Rakun, der stöhnend zu Boden ging. Ein anderer traf ihre Flügel. Aufkeuchend stürzte Shairi in die Tiefe, kam auf dem Eisen des Bodens auf und schrie.

Es glühte, schlug tausend Dornen in ihren Leib.

»Närrin«, keifte Rakun. »Nun wirst du verwelken wie ich.«

»Dieses Reich ist nicht gefallen, das Siegel hält stand«, brüllte sie. »Und mein Sohn ist in Sicherheit! Der Anbeginn hat verloren.«

»So? Ich sehe eine zerstörte Stadt der Alten und deinen Sohn, der Chaos anrichten wird.« Rakun lachte auf. »Geboren als Teil des Zeitkreises trägt er das Erbe seines Vaters in sich. Den Zwillingsfluch. Du hast ihn in die Welt entlassen, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.«

Sie wischte die Worte beiseite. »Er lebt, das ist das Einzige, was zählt. Hier, auf diesem Boden, hat die Zitadelle den Sieg davongetragen. Mag es uns auch alles gekostet haben.«

Stöhnend richtete Rakun sich auf, setzte seinen Weg zum Portal fort. »Erneut hast du nicht begriffen. Das hier war nur einer von tausend Kämpfen, die ausgetragen werden. So viele weitere werden folgen. Nadelstiche, kleine Risse im Wall. Schlupflöcher öffnen sich, Überbleibsel werden gefunden. Der Krieg wurde nie wirklich beendet, so ist es doch immer, nicht wahr?« Versonnen schüttelte er den Kopf. »Sie setzen gewaltige Waffen ein, doch mehr als einen Aufschub erbringt das nicht.«

Shairi wimmerte. Sie konnte spüren, dass ihre Kraft versiegte. Das Altern begann. Langsam noch, doch gleich würde es schneller werden, nichts als Staub und Knochen zurücklassen.

»Tausend kleine Stiche«, flüsterte Rakun, als er die letzte Stufe nahm. »Bis das Gewebe so dünn ist, dass es zerreißt.«

Ein letzter Schritt, dann war er durch den Bogen hindurch. Sie konnte sehen, dass er auf der anderen Seite die Stufen hinabstieg. Kurz blieb er stehen, trat mit seinem Stiefel auf einen halb im Sand verborgenen Schädel, der sofort zerbrach.

Das Portal waberte, wurde durchscheinend und verblasste. Der Steinbogen zerbarst. Es war, als hätte die Insel nur zu dem einen Zweck bestanden: den Durchgang einmal zu öffnen. Das Noxanith zerpulverte in winzige Partikel, wurde vom Wind davongetragen.

»Shairi!«, erklang die angsterfüllte Stimme Kenons.

Er stürzte sich aus dem Himmel herab, seine Arme umschlangen sie, er stieg wieder auf. Unter ihnen verging die Insel, Rakun war fort.

Was hatte er gemeint, als er sagte, er würde in der Burg ruhen, bis die neue Ordnung erwachte?

Immer höher stieg Kenon mit ihr, bis das klare Licht der Essenzsonne ihre Haut streichelte, die Kraft zurückbrachte. Es war knapp, doch die Zeit war zu langsam gewesen. Shairi war nicht gealtert.

»Wie viele haben überlebt?«, fragte sie.

»Etwa fünfzig von uns«, erwiderte er traurig. »Nachdem Rakun fort war, brach Chaos unter seinen Jüngern aus. Einige sind geflohen, andere in eine Spalte gestürzt oder haben den Essenzstab gegen sich selbst geführt.«

»Es ging um die Stadt«, wisperte Shairi leise, den Blick auf den Kern der Welt gerichtet. »All die Zeit über ging es nur um Iria Hym, die letzte Stadt der Alten.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht. Aber spielt das eine Rolle? Sie haben gewonnen.«

Schweigend schwebten sie im Licht.

Nur fünfzig. So wenige.

Schließlich reifte ein Gedanke. »Ich weiß, was wir tun.« Sie lächelte bitter.

Ja, so sollte es beendet werden.

Ein für alle Mal.
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Der Schlag ließ Kevin in die Höhe fahren. »Was?! Wo?!«

»Ernsthaft? Du schickst mich weg und ertrinkst dann?« Alex wirkte tatsächlich wütend.

»Wo ist …?«

»Schon oben, Finn hat ihn mit ein wenig magischer Hilfe getragen.«

Erst jetzt bemerkte Kevin, dass sie sich noch immer im Gewölbe befanden, wenn auch am Rand. Ein letzter Schwall Wasser wurde ausgespuckt, dann kam er in die Höhe. »Ist Marco in Ordnung?«

»Klar. Wieso sollte er nicht? Du weißt doch, die Zeit schützt sich selbst.«

Kevin hob seine Hand mit dem Zeitreisering. »Normalerweise. Aber wenn ich involviert bin, jetzt wohl nicht mehr.«

»Shit«, stieß Alex aus, als er die Konsequenzen realisierte. »Dann hoffen wir mal, dass Venedig nicht untergeht, weil Moriarty uns das verdammte Ding angedreht hat.«

Sie eilten die Treppe hinauf, die längst von Rissen durchzogen wurde. Die Beben kamen in kurzen Abständen. Im Zimmer der Contessa saß Marco auf dem Bett, das Gesicht in den Händen verborgen.

»Bist du okay?«, fragte Finn an Kevin gewandt.

»Lebe«, gab er kurz angebunden zurück. »Marco?«

»Mein Ego starb eines grausamen Todes, darüber hinaus geht es mir ausgezeichnet.«

Ein Blick aus dem Fenster verdeutlichte, dass das für Venedig nicht galt. Die Menschen eilten schreiend durch die Straßen, eine Kutsche war in einem Spalt gelandet, der sich unter ihr aufgetan hatte.

»Wir müssen sie aufhalten!«, rief Alex. »Und herausfinden, was mit der Contessa passiert ist.«

»Sie hat die Seiten gewechselt, das ist doch offensichtlich.« Finn deutete zum Fenster hinaus. »Erst macht sie mich zu einem unfreiwilligen Helfer, dann zerstört sie die Stadt!«

Auf Marcos Gesicht zeigte sich grimmige Entschlossenheit. »Die Gründe finden wir später heraus, jetzt halten wir sie auf.«

Er eilte aus dem Zimmer.

Kevin und die anderen folgten ihm auf die Straße vor den Palazzo.

»Aber wo ist sie?« Kevin ließ seinen Blick über die Häuserfronten wandern, doch es gab kein Zeichen für die Anwesenheit der Verschwörer.

»Es gibt ein unterirdisches Depot, tief unter der Stadt. Direkt verbunden mit dem Meer«, erklärte Marco. »Dort verwahren wir die gefährlicheren Schriften, die wir Schwarzmagiern abnehmen und … Artefakte. Dort gibt es etwas, das diese Beben auslösen kann.« Er räusperte sich.

»Lass mich raten: Die Contessa kennt den Ort«, sagte Kevin.

Marco nickte. »Und das ist viel schlimmer, als es sich anhört. Dort unten lagern die gefährlichsten Waffen Venedigs.«

»Wie kommen wir am schnellsten da ran?«

»Normalerweise durch die Zentrale unter dem Palazzo.« Marco deutete hinter sich. »Nach meinem unfreiwilligen Beinahetod fällt das jedoch aus. Danke für deine Hilfe. Ohne dich …«

Wärst du nicht mal in Gefahr geraten. »Gern geschehen.«

»Ist euch der Physicorum-Zauber vertraut?«, fragte Marco in die Runde.

Jeder nickte.

»Damit habe ich die besten Einbrüche hinbekommen.« Finn grinste zufrieden.

»Worüber wir uns an einem anderen Tag unterhalten.« Marco begann bereits, das entsprechende magische Symbol auf seinen linken Unterarm zu zeichnen. »Corpus transformere. Corpus physicorum.«

Der Zauber war eine der stärksten Waffen im Kampf, gleichzeitig aber der gefährlichste. Der Körper gewann durch ihn für kurze Zeit übermenschliche Kräfte, Robustheit und Geschwindigkeit. Die Essenz verbrauchte sich jedoch recht schnell, eine Schwächephase folgte. Wurde der Zauber nicht sofort aufgehoben, sobald die Essenz aufgebraucht war, kam rasch der Tod.

»Es ist nur eine kurze Strecke«, erklärte Marco.

Sie erschufen den Zauber ebenfalls und rasten hinter dem Unsterblichen durch die Straßen der Stadt. Häuser und Villen flogen vorbei, sie sprangen über Spalten und wichen Seen aus, die ganze Gebäude unterspült hatten.

Vor einem unscheinbaren Haus nahe des Stadtzentrums kamen sie zum Stehen und löschten den Physicorum-Zauber.

Sofort kam die Schwächephase, und abgesehen von Marco wirkten sie alle zittrig und bleich. Kevin atmete langsam ein und wieder aus. Sein Sigil loderte wild im Inneren, generierte bereits frische Essenz.

In Sichtweite fiel ein Haus in sich zusammen.

»Schnell!« Marco erschuf ein Symbol, das die Schutzzauber neutralisierte.

Gemeinsam betraten sie das Gebäude. Im Inneren befand sich … nichts. Keine Möbel, keine persönlichen Gegenstände.

»Eine neue Form von Minimalismus«, kommentierte Alex.

Marco beachtete ihn nicht, wandte sich einer Stelle an der Wand zu und fuhr mit dem Essenzstab darüber. Das Gestein teilte sich und gab den Blick auf eine Kabine frei. Sie bestand aus Holz, in das Bernsteine eingesetzt waren. Schnüre oder andere Mechanik suchte Kevin vergebens.

»Hoffen wir, dass sie wirklich hier sind.« Alex trat hinter Marco in diese frühe Version eines Aufzugs.

»Ist es dir nicht aufgefallen?«, hakte der Unsterbliche nach. »Um dieses Haus herum bebt die Erde, doch dieses hier steht völlig ruhig.«

»Das Zentrum des Bebens.« Kevin schob Finn beiseite und wartete, bis Marco die Kabine in Bewegung setzte.

Die Bernsteine glühten auf, langsam sanken sie in die Tiefe.

»Sie wird uns erwarten«, gab Alex zu bedenken.

»Deshalb werde ich mich ihr stellen, während ihr ein bestimmtes Artefakt sucht.« Mit kurzen Worten beschrieb er es. »Ihr findet es auf einem der Regale in Gang neun. Bringt es so schnell wie möglich zu mir.«

»Ich liebe es, Aufträge ohne Erklärung anzunehmen.« Alex verzog das Gesicht. »Ihr Unsterblichen seid wirklich in jeder Zei…«

»Wir kriegen das hin«, fiel Kevin ihm ins Wort.

Die Kabine kam zum Halten, die Türen glitten zurück in die Wand und gaben den Blick auf das Artefaktlager frei. Von einem kreisrunden Raum in der Mitte zweigten zwölf Gänge sternförmig ab. Auf einer zweiten Ebene mit Galerie standen Kisten voll mit Bernstein unterschiedlicher Farbe.

Kevin rief sich ins Gedächtnis zurück, dass es zur der Zeit vor dem Wall Unterschiede in der Qualität und damit auch der Speicherfähigkeit der Steine gegeben hatte.

Das wirklich Entsetzliche stand jedoch direkt in Blickrichtung. Die Contessa Farnese hielt den Essenzstab des absoluten Schutzes in ihren Fingern. Sie war nicht allein.

Neben Kevin keuchte Alex. »Mordred.«

Über das Gesicht des Mannes huschte ein Anflug von Verblüffung. Mit gerunzelter Stirn ließ er den Blick über Alex wandern. »Aber das kann nicht sein. Wir haben dich … Wie?«

Kevin begriff, dass die beiden Inkarnationsträger sich erkannten. Mordred sah in Alex den alten Widersacher, wie es auch umgekehrt war. Doch wenn die Contessa tatsächlich Guinevere war, wieso stand sie dann auf der falschen Seite? Und was war mit Alex in dieser Inkarnation geschehen?

»Das hättet ihr mir nicht verschweigen dürfen«, sagte Marco verärgert neben Kevin.

»Was meinst d…?«

»Lass das! Dein Freund hat sich versprochen.«

Kevin seufzte. »Wir kommen …«

Ein Kraftschlag sauste auf Alex zu, der ihn flink parierte. »Mordred gehört mir!«

Marco sah in stiller Verzweiflung zu Alex. »Ihr habt hoffentlich einen guten Grund für all das.«

»Marco«, begrüßte ihn die Contessa mit einem bösen Lächeln. »Darauf habe ich lange gewartet. Lass uns tanzen.«

Und während über ihnen Venedig versank, kämpften sie tief unter Erde und Wasser um das Herz der Stadt.
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Warum tust du nichts?!« Finn hatte seinen Essenzstab längst gezogen und wollte losstürmen.

»Wir holen das Artefakt.«

»Aber …«

»Los!«

Damit wandte er sich von den Kämpfenden ab und eilte auf den neunten Gang des Sterns zu. In Stein geschlagen prangten die Zahlen auf dem Boden, und Kevin fragte sich, was sich hier unten befunden hatte, bevor alles zu einem Lager für Artefakte geworden war.

Die Wahrheit konnte er Finn natürlich nicht sagen. Wie gerne hätte er den Dieb zum Artefakt geschickt und sich selbst an dem Kampf beteiligt. Doch genau das durfte er nicht tun. Das Geschenk von Moriarty erwies sich als vergifteter Kelch. Man besaß durch den Ring nicht einfach nur die Möglichkeit der Veränderung, es bestand auch ständig die Gefahr einer solchen.

»Du bist ein Feigling!«, stellte Finn klar. »Einer von uns hätte gereicht.«

»Solltest du in der Lage sein, vernünftig darüber nachzudenken, würdest du feststellen, dass dieses Artefakt entscheidet, ob wir gewinnen oder verlieren.« Er schüttelte über die Naivität des Jungen den Kopf. »Marco kann die Contessa vielleicht für eine gewisse Zeit aufhalten, doch mit diesem Essenzstab kann sie ewig kämpfen. Der absolute Schutz wird sie vor jedem Schaden bewahren.«

»Umso wichtiger, dass er Unterstützung hat. Und dieser Alex ist auch nicht gerade mit Weitsicht gesegnet.«

Es hätte Kevin keinen Augenblick gewundert, wenn Finn die Fäuste in die Taschen gesteckt und mit den Füßen aufgestampft hätte.

In drei übereinander verlaufenden Reihen stapelten sich die Artefakte dicht an dicht. Seltsame Konstruktionen aus Zahnrädern und Holz, andere waren ständig in Bewegung. Flüssiges Glas wurde gehalten von einem Bernsteingefäß. Es gab Kelche, Ringe, Halsbänder und vieles mehr. Sogar eine Karnevalsmaske lag dort, in die ein unbekanntes Symbol eingebrannt war.

»Ein Holzstab mit einem Kreis am Ende«, flüsterte Kevin. »Überall eingebrannte Symbole, der Griff mit Leder überzogen. Chromzacken ragen am Stab entlang hervor. Wo ist es nur? Du links, ich rechts.«

Finn musste immer wieder in die Höhe springen, um das oberste Regal zu betrachten. Kevin hatte es aufgrund seiner Größe etwas leichter, doch der Stab wollte nirgendwo auftauchen.

»Ich habe ihn!«, schrie Finn freudig in Kevins Rücken.

Er wandte sich ihm zu. »Vorsicht!«

Die Contessa nahm eine Klinge vom nächstbesten Regal und rammte sie Finn, der sich auf Kevins Warnung hin umgedreht hatte, in die Brust.

»Das halte ich«, erklärte sie geradezu sanft und nahm den Holzstab entgegen.

Finn fiel seitlich zu Boden. Eine Blutlache bildete sich unter seinem Körper, er zuckte.

Mit gekräuselten Lippen warf die Contessa Kevin ein Zwinkern zu, legte die Spitze des Essenzstabes an das Holzartefakt. »Ignis.«

Eine grelle Stichflamme verwandelte es in Asche.

»Warum tust du das?«, fragte Kevin.

»Es macht Spaß«, erklärte sie. »Und sobald diese lausige Stadt in den Fluten ertrunken ist, bin ich frei.«

»Aber du solltest gegen ihn kämpfen.« Kevin nickte in Richtung Mordred.

Dabei versuchte er, etwas vom Hauptraum zu erkennen, doch die Regale zogen sich zu sehr in die Länge. Wo war Marco? Immerhin erklangen noch immer Kampfgeräusche, was bedeutete, dass Alex nicht besiegt war. Drei von vier Personen des alten Paktes waren hier, wobei er nicht wusste, ob Alex wirklich zählte. Immerhin gehörte er in eine andere Zeit. Falls aber doch, hatten sie Glück gehabt. Denn laut Morgana fand der finale Kampf statt, sobald alle vier sich gefunden hatten.

»Also fassen wir zusammen,« die Contessa warf das Messer neben Finn zu Boden: »Venedig hat gerade Schüttelfieber, Marco ist bedauerlicherweise unpässlich und dieser lustige kleine Dieb verblutet.«

Kevin suchte fieberhaft nach einem Angriffspunkt, doch mit dem Essenzstab des absoluten Schutzes blieb ihm dieser verwehrt. Die Contessa war unangreifbar.

In einem verzweifelten Aufbäumen hustete Finn, spuckte Blut.

»Das sieht so ungesund aus.« Sie schüttelte den Kopf. »Also, mein Bester, möchtest du es auf die harte oder die sehr harte Tour?«

»Contego.« Eine Schutzsphäre wallte auf.

»Das habe ich gehofft.«

»Wie erzeugt ihr das Erdbeben?!«

»Ein Artefakt hier, eines da.« Die Contessa wedelte mit der Hand. »Was interessiert es dich? Es kann nicht aufgehalten werden. Mein Blut treibt es an und das ist etwas ganz Besonderes. Potesta Maxima!«

Der Kraftschlag zerfetzte Kevins Schutz mit einem einzigen Treffer.

»Ulcerus!« Sie schwang den Essenzstab wie eine Peitsche.

Ein stechender Schmerz überzog Kevins Brust, als der Wundzauber tiefe Schnitte in die Haut riss.

»Das tut jetzt nur kurz weh«, erklärte die Contessa. »Der geht direkt durchs Herz. Potesta.«

»Magica Mirage Potenza!«, rief Finn.

Das Symbol, das er benutzte, war Kevin fremd, ebenso der Zauber.

Der Angriff der Contessa wurde gespiegelt und im Rückschlag potenziert. Da er vom eigenen Essenzstab abgefeuert worden war, durchdrang er den absoluten Schutz mühelos. Aufschreiend hielt sie sich den Arm, der glatt durchstoßen worden war. Mit einem kullernden Geräusch fiel der Essenzstab zu Boden.

Im nahezu gleichen Augenblick erklang ein markerschütternder Schrei.

»Nein!«, panisch warf die Contessa sich herum.

Ihre Wahl zwischen Essenzstab und Mordred war gefallen, was Kevins Vermutung befeuerte, dass sie ihm hörig war. Vermutlich auf magische Art.

Mit einem Satz war er bei Finn. »Sanitatem Corpus.«

Der Heilzauber sickerte in die Brust des jungen Diebes ein, zeigte jedoch keinerlei Wirkung. »Wieso funktioniert es nicht?!« Lag es an seinem Essenzstab? Kevin schnappte sich jenen des absoluten Schutzes, doch nichts geschah.

Schnell steckte er das Artefakt hinter seinen Gürtel, damit es keiner der Gegner wieder an sich nehmen konnte.

Mittlerweile erklangen erneut Kampfgeräusche aus dem vorderen Bereich, im Sekundentakt übertönt von einem schmerzhaften Aufstöhnen Alex‘.

»Hilf ihm«, krächzte Finn.

»Du …«

»Sie dürfen … nicht gewinnen.«

Kevin schob jeden Gedanken beiseite und rannte in den Hauptbereich.

Die Contessa erwartete ihn mit schreckhaftem Blick. »Er hat den Stab«, erklärte sie Mordred.

»Das wird die Stadt nicht mehr retten«, gab dieser zurück. »Und mit ihrem Fall leiten wir das Chaos ein.«

Marco lag am Boden, sein Hemd in Fetzen neben ihm. Die Brust war bedeckt von einem schwarzen Spinnennetz aus Linien unter der Haut. Der Unsterbliche hielt die Augen offen, konnte sich aber nicht bewegen.

Auch Alex hatte es böse erwischt. Einer seiner Arme stand in unnatürlichem Winkel ab, Blut rann über sein Gesicht. In seinen Augen loderte ein Hass, den Kevin nie zuvor bei ihm gesehen hatte.

»Du kannst dich entscheiden: Rette den Unsterblichen und deinen Freund oder die Stadt. Marco Polo wird gleich nicht länger atmen können, sein Körper ist dann vollständig gelähmt. Beides schaffst du nicht.«

Damit sprangen er und die Contessa in einen magischen Kreis, der seitlich auf den Boden gezeichnet war. Einfache Linien aus einer Art Sand, umgeben von Symbolen.

»Corpus Disparere. Corpus Aportate«, sprach Mordred mit einem Grinsen.

Eine Essenzflamme glitt über die beiden, sie verblassten und verschwanden.

Stöhnend brach Alex in die Knie.

Zwischen dem sterbenden Finn, dem bewegungslosen Marco und dem kraftlosen Alex musste Kevin eine Entscheidung treffen. 
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Eine Stadt gegen das Schicksal eines einzigen Menschen.

Kevin rannte zu Marco, betrachtete mit fiebriger Hast das Spinnennetz. »Wie werde ich das los?«

Der Unsterbliche konnte natürlich nicht antworten.

Vermutlich war es ein Artefakt, doch er fand keinen Auslöser. Ringsum gab es kein Objekt, das auf Marco einzuwirken schien. Kurzerhand erschuf Kevin eine Contego-Sphäre, die sie beide umhüllte. Da das Spinnennetz nicht verschwand, musste sich das Artefakt am Körper befinden.

»Agnosco Corpus!«

Der Indikatorzauber ließ eine Stelle am Schuh aufleuchten. In der Sohle von Marcos Stiefel war ein Riss. Die Contessa oder Mordred hatten also etwas auf den Boden gelegt, darauf hoffend, dass der Unsterbliche darauftrat.

Kevin befreite Marcos Füße von Leder und Stoff, dann wirkte er einen weiteren Zauber. »Aportate Artefakt.«

Eine winzige Spinne aus Metall wurde herausgezogen, die Wunde schloss sich.

Marco atmete stoßartig ein. »Danke.«

Kevin schob die Spinne beiseite unter das Regal, damit niemand sonst sich verletzte. Dieses Artefaktlager beherbergte wirklich die bösartigsten Waffen, die er kannte.

»Wo finde ich die Apparatur, die sie benutzt haben?«

Marco kam ächzend in die Höhe. »Ich zeige sie dir.«

»Alex, kümmere dich um Finn!«, rief er.

Der Freund verschwand in dem Gang, in dem der Dieb lag und hoffentlich noch am Leben war.

Ohne abzuwarten rannte Marco auf eines der Regale zu …

… und glitt widerstandslos hindurch.

Die Illusionierung verbarg einen lang gezogenen Gang, der in Treppenstufen mündete und schließlich in einen kleinen runden Raum führte. Die Decke bestand aus gewölbtem Glas, darunter stand eine Konstruktion, die im Boden verbaut war.

Im Zentrum hing eine gläserne Kugel, die mit wirbelnden Symbolen gefüllt war. Permanentmagie, die von Bernsteinen gespeist wurde. Lodernde Zeichen der Magie in einer trüben Flüssigkeit. Auf die Kugel waren Metalldorne gerichtet, die in koffergroße Bernsteinquader mündeten. 

Die Bernsteine sandten im Abstand von Sekunden Magie in das Erdreich.

Auf einem Holzpult neben der Apparatur war ein Plan angeheftet, auf dem diese gezeichnet war. Ein einziger Blick genügte Kevin und er erfasste, dass riesige Bernsteinbolzen unter Venedig in die Erde getrieben worden waren. Diese fingen die Erdbebenmagie auf und erschütterten die Stadt.

»Wer hat das gebaut?«, fragte er tonlos.

»Wir«, erklärte Marco. »Der Rat.«

Die Erkenntnis ließ Kevin entsetzt herumfahren. »Warum?«

Der Unsterbliche trat an die Seite der Apparatur, öffnete ein Fach und spähte hinein. »Es gab immer wieder Bestrebungen von Geheimbünden, Venedig zu zerstören oder zu korrumpieren. Die großen Familien wurden unterwandert, die Signora infiltriert. Diese Stadt besitzt eine Bedeutung, die weit über das Sichtbare hinausgeht. Deshalb wurde hier einer der Schutzzirkel eingerichtet.«

»Und für den Fall, dass ihr den Kampf um das Herz der Stadt verliert«, ergänzte Kevin, »wart ihr bereit, sie zu zerstören«. Er spähte an Marco vorbei. »Was ist das?«

»Blutmagie. Die Contessa hat ihr Blut benutzt.« Auf einer Art Stimmgabel saß eine Schale aus Metall. »Das ist kein Problem.« Marco griff seinen Essenzstab, ließ ihn entflammen und führte die Spitze über die Innenfläche seiner linken Hand. Blut rann hinab, er ließ es in die Schale tropfen. »Der Lebenssaft eines Unsterblichen ist stärker als der eines normalen Magiers.«

So zumindest dachte Marco.

Sein Gesicht entgleiste, als der Zauber der Contessa nicht zum Stillstand kam. »Wie kann das sein?«

Kevin richtete seinen Essenzstab gegen den Hals und brüllte: »Alex, wir brauchen dich hier!« Zusätzlich warf er einen Lichtglanz aus, der sich als Schnur zurückzog bis zum Hauptraum.

Kurz darauf waren Stiefelschritte auf Gestein zu vernehmen. Alex erschien, die Hände blutbeschmiert, verzweifelt. »Es funktioniert nicht, ich kann ihn nicht retten. Finn stirbt.«

»Dein Blut, schnell.« Kevin deutete auf die Schale. »Sie hat es mit ihrem aktiviert.«

Alex begriff sofort. Auch er schnitt sich in die Hand und ließ das Blut in die Schale tropfen. Wirbelnde Magie tanzte augenblicklich über das Metall, die Verbindungen und erfasste die Glaskugel.

»Was hat das zu bedeuten?« Marcos Blick taxierte Alex, er schien diesen zum ersten Mal wirklich zu sehen.

»Lange Geschichte«, wiegelte Kevin ab.

Auf keinen Fall würden sie Marco Polo etwas von dem Pakt erzählen, der Jen und Alex verband.

Die Kugel erlosch, und auch die Bernsteinquader sandten ihre Magie nicht länger in die Tiefe. Die Apparatur tat ihren letzten Zug, bevor sie zur Ruhe kam.

»Euer eigenes Projekt hätte beinahe die gesamte Stadt zerstört«, warf Kevin Marco vor. »Was auch immer euch dazu bewogen hat, so ein Ding zu bauen – ihr solltet es sofort vernichten.«

»Dazu wird der Rat kaum zu bewegen sein.« Marco lächelte schwach. »Es gibt zu viel, was im Verborgenen geschieht, was wir nicht überblicken können. Feinde lauern in den Schatten. Die großen Städte dürfen nicht fallen.«

»Und jetzt erzählst du gleich, dass es ja alles ganz sicher ist. Die Leiterin eures Schutzzirkels ist übergelaufen zu den Gegnern, konnte den Essenzstab des absoluten Schutzes stehlen und hätte beinahe diese Stadt zerstört.«

»Wir haben es verhindert, oder nicht?«

Immerhin, an dieser Stelle war Kevin sich sicher, das hätte Marco auch allein irgendwie geschafft. Denn die Stadt war nie untergegangen. Womöglich war die Anwesenheit von Alex und ihm ebenso Teil der natürlichen Ereignisse. Alles geschah, wie es geschehen musste. Unweigerlich linste er zu dem verdammten Ring. Er wollte ihn loswerden. So schnell es ging.

»Eines Tages, wenn die Welt sicher ist, werden die Apparaturen nicht mehr nötig sein«, erklärte Marco. »Doch bis dahin werden sie bleiben, wo sie sind.«

Natürlich war es sinnlos, darüber zu diskutieren. Sobald sie zurück in der Gegenwart waren und wieder eines der Ratsmitglieder vor sich hatten, würde Kevin darauf bestehen zu erfahren, was aus den Maschinen geworden war. Existierten sie in der Gegenwart noch? Er konnte nur beten, dass es nicht so war. Sollte Merlin jemals Zugriff erhalten, … Er führte den Gedanken nicht zu Ende.

»Marco, kannst du Finn helfen?«, fragte Alex.

Der Unsterbliche richtete seinen Fokus sofort auf die neue Aufgabe aus. »Gehen wir.«

Sie eilten durch den Gang zurück, zu dem Regal, vor dem Finn lag. Der Dieb war bleich, hatte das Bewusstsein längst verloren. Auch Marco erschuf einen Sanitatem-Zauber, ließ seine Essenz in den Leib des Verwundeten sickern.

Nichts geschah.

»Kennst du nicht noch ein paar der geheimen Zauber?«, fragte Kevin. »Etwas, das im Notfall helfen kann?«

Marco schüttelte den Kopf. »Einen Heilzauber würden wir niemals zurückhalten. Jeder Magier muss Zugriff darauf haben, um anderen Hilfe leisten zu können. Was ist mit euch? Ihr seid Agenten und kennt womöglich Zauber, die mir heute noch unbekannt sind.«

Kevin schüttelte nur den Kopf. »Nicht in diesem Fall. Es ist, wie du sagst.«

Sie konnten nur hilflos danebenstehen und zuschauen, wie Finn starb. Ein weiteres Opfer in einem sinnlosen, ewig währenden Kampf. Die Stadt war gerettet, die Nimags und Magier konnten weitermachen, die Verwundeten versorgen und Häuser wiederaufbauen.

Niemand würde je erfahren, dass ein einzelner Mann sich in diesem Kampf geopfert hatte. Die Welt der Magie würde ihn vergessen, genau wie die Zeit.

Kevin nahm das Geräusch als Erster wahr.

Es glich einem aufbrausenden Wind, der rasch stärker wurde. Was dann geschah, würde er für den Rest seines Lebens nicht mehr vergessen.
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Memorum Excitare

 

Gemeinsam mit ein paar Hundert Überlebenden gelang es, eine Plattform zu errichten, die hoch am Himmel Bestand hatte. Doch leben konnten sie darauf nicht.

Es waren schwere Jahre, die auf den Untergang folgten.

Die anderen akzeptierten Shairi und Kenon als diejenigen, die Rakun besiegt hatten und damit den weiteren Weg vorgaben. Sie errichteten einen sicheren Bereich am Boden, eine kleine Stadt. Jeden Tag flogen sie hinauf auf die Plattform, um ein paar Stunden im Licht der Sonne zu baden.

Den Rest der Zeit verbrachten sie damit, dem Boden mit aller Kraft zu entreißen, was zum Leben notwendig war. Wasser musste mühevoll gereinigt, Nahrung angebaut werden. Sie bargen Bernsteine aus den gefallenen Städten, umgaben die Stadt damit und trieben so die zerstörerische Strahlung des Anbeginns zurück.

Vereinzelt trafen Flüchtlinge des tiefen Volkes ein. Sie ließen sie in die Stadt, verboten jedoch das Mitführen von Essenzstäben. Wer aufgenommen wurde, durfte keine Magie wirken. Erneut entstand auf diese Art ein kompliziertes Geflecht des Zusammenlebens.

Die Überlebenden des tiefen Volkes brachten Kinder auf die Welt, die frei waren von den zerstörerischen Einflüsterungen Rakuns. Sie durften Magie anwenden und Stück für Stück, über viele Jahrzehnte hinweg, wuchsen beide Teile des neuen Volkes zusammen.

Expeditionen suchten die Welt ab, bargen Artefakte vom Anbeginn und ließen sie hinaufschweben in die Sonne. Die Strahlung genügte, sie alle zu zerstören. Es war Shairis erklärtes Ziel, dieses Splitterreich von Noxanith zu befreien.

Irgendwann kam der Nebel.

Und wo er auftrat, wurde aus dunklem Untergrund feiner, goldener Sand. Kenon konnte dies schließlich in Zusammenhang bringen mit dem Verschwinden der Artefakte.

Weitere Jahre vergingen.

Irgendwann war sie plötzlich da, die Tür.

Shairi entdeckte sie auf einem ihrer Streifzüge. Längst gab es außerhalb der Stadt keine lebenden Menschen mehr, die Artefakte vom Anbeginn waren, wie es schien, vollständig vom Antlitz ihrer kleinen Welt getilgt.

Sie war allein, als sie auf die Tür stieß.

Eine innere Stimme trieb sie dazu an, den Torbogen zu durchschreiten, die Stufen nach oben zu steigen und nicht innezuhalten. Vor ihr türmte sich ein gewaltiges Bauwerk auf, umgeben von tosendem Meer, eingerahmt in eine Hängebrücke. Dahinter fiel das Wasser ab ins Nichts.

Ohne nachzudenken ging Shairi weiter, geleitet von ihrem Instinkt. Sie trat vor das gewaltige Portal und konnte den Atem der Ewigkeit spüren, der davon ausging. Was gewesen war, was war und sein würde, kam in diesen Mauern zusammen. Ein Bollwerk gegen die Dunkelheit.

Eine Träne löste sich aus ihrem Auge und rann über ihr Gesicht, als sie im Angesicht dieser Schöpfung ihrer eigenen Bedeutungslosigkeit gewahr wurde. So zumindest dachte sie. Erst viel später erfuhr Shairi, dass dank ihr und Kenon eine Schlacht beendet worden war, die bis heute getobt hatte. Eine Säule des Bollwerks war erhalten geblieben, hatte sich gegen die Dunkelheit des Anbegins erfolgreich verteidigt.

Die Flügeltüren öffneten sich und Shairi betrat die Zitadelle.

 

Stoff raschelte.

Kenon wandte sich um und blickte in Shairis glänzende Augen. »Was ist los?« Er realisierte sofort, dass etwas geschehen war.

Sie trat an seine Seite, lächelnd, mit sich im Reinen, das war spürbar.

»Es ist an der Zeit.«

»Wofür?«, wollte er wissen.

Ohne ein Wort verließ sie das gemeinsame Haus. Langsam, doch zielsicher, erreichte Shairi den Platz im Zentrum der kleinen Stadt. Sie berührte das Symbol ihres Wisperers, der sie mit allen Bewohnern verknüpfte. »Liebe Freunde, heute spreche ich zu euch, weil wir unser Ziel erreicht haben. In diesem Splitterreich existiert kein Sandkorn mehr vom Anbeginn. Der Atem der Zitadelle hat alles eingenommen, diese Schlacht ist vorbei. Viele von uns haben Freunde verloren, Familien leiden in einem beständigen Kampf ums Überleben. Doch das ist vorbei. Mit dem Segen der Zitadelle werde ich das Siegel brechen und euch den Weg zurück erlauben.«

Eine Welle an Emotionen brandete auf Shairi ein.

»Der Atem der Zitadelle trägt die Langlebigkeit mit sich und verankert die Kraft der Sonne, die seit langer Zeit in euch geflossen ist. Zurück in der normalen Welt, werdet ihr wieder altern, doch euer Leben kann Jahrhunderte währen. Die Zeit wird wieder Bedeutung erlangen, euch jedoch nicht vor sich hertreiben.«

Sie lächelte Kenon zu, ergriff seine Hand.

»Kehrt zurück. Errichtet die Stadt aufs Neue im Himmel und lebt. Verborgen vor den Augen aller – ob Magier oder Nimag. Denn eines fernen Tages werdet ihr oder eure Nachfahren gebraucht werden. Die Schlacht ist gewonnen. Der Krieg allerdings geht weiter. Bis dahin: Ruht euch aus. Lebt.«

Mit diesen Worten zeichnete Shairi die magischen Symbole und sprach die Worte, die jenen Riss erneut schufen, den sie vor Jahrhunderten schon einmal geöffnet hatte. Dieses Mal funktionierte der Zauber, wie das Wesen in der Zitadelle ihr versprochen hatte.

»Nehmt euch alle Zeit, die ihr braucht.«

Damit wandte sie sich gänzlich Kenon zu. »Sie haben gekämpft und ein Leben ohne Kampf verdient.«

»Was hast du dort gesehen?«, flüsterte er.

»Dieses Reich ist fortan ein stabiler Pfeiler für die Zitadelle. Der Weg auf die Brücke ist permanent und wir beide werden ihn gehen. Sie haben mir gezeigt, was kommen wird.« Sie lächelte. »Ich habe Ty gesehen.«

Kenon schluckte. »Geht es ihm gut?«

»Er geht seinen Weg, mit allen Höhen und Tiefen.« Sie nahm seine Hand.

In den folgenden Tagen verabschiedeten sie sich von allen. Immer mehr Überlebende durchschritten den Spalt, um zurück in der normalen Welt eine neue Stadt aufzubauen.

Nachdem der Letzte gegangen war, erlosch der Riss. Sie und Kenon waren allein.

Gemeinsam ließen sie die Stadt hinter sich, durschritten den Torbogen und stiegen die Treppe hinauf. Die Zitadelle erhob sich wie ein Leuchtfeuer über alles, um auf ewig Bestand zu haben. Mittlerweile wusste Kenon, dass das nicht wirklich so war. Doch welche Macht konnte so entsetzlich sein, dass sie gefährdete, was ewig Bestand haben sollte?

Vor dem Torbogen blieb Shairi ein letztes Mal stehen. An der Seite stand ein winziges Artefakt.

»Ein Mentiglobus? Wem möchtest du denn eine Erinnerung hinterlassen?«

Shairi lächelte. »Den Reisenden. Eines Tages, wenn die Dämmerung kurz davorsteht, in die Nacht überzugehen, werden sie erscheinen. Sie werden unser Leben begleiten und sich wappnen. Denn was ihnen bevorsteht, wird alles übertreffen, was bis zu diesem Zeitpunkt geschehen ist. Außerdem …« Sie schluckte.

»Christian?«, fragte Kenon nur.

Shairi schüttelte den Kopf. »Er ist nicht mehr am Leben. Ty wird ihn nicht mehr kennenlernen können. Doch er hatte einen Bruder. Sie kamen einst aus dem Castillo, doch jetzt sind sie heimatlos und auf der Flucht.«

»Wie wir einst?«

»Wie wir einst«, bestätigte Shairi. »Und ebenso wie wir dürfen sie die Hoffnung niemals aufgeben. Lasst jede Hürde zu eurer Stärke werden, jedes Hindernis zu einer Herausforderung. Nehmt den Schmerz über den kommenden Verlust und wandelt ihn zu Kraft. Vertraut auf jene, die längst Familie geworden sind. Ihr werdet gewinnen und verlieren, retten und hilflos mit ansehen.«

Kenon war längst klar, dass sie nicht mehr zu ihm sprach.

»Ihr müsst Bündnisse schmieden, ein Bollwerk errichten. Ich weiß nicht, wie es enden wird. Auf manch eine Nacht graut ein neuer Morgen, andere dauern für die Ewigkeit. Doch das Ende wird kommen. Möge das Licht von Iria Hym euch begleiten.« Sie lächelte ein letztes Mal. »Und gebt mir gut auf ihn Acht.«

Sanft strich sie über den Mentiglobus. »Memorum Excitare.«

Die Flügel der Zitadelle öffneten sich.

Shairi übertrug ihre Erinnerungen und schickte das magische Artefakt davon. Es schwebte über die Brücke, die Treppenstufen hinab, um an dem Ort zu warten, den sie erwählt hatte.

Gemeinsam betraten sie und Kenon die Zitadelle.

Hinter ihnen schloss sich das Portal.
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Kevin blieb kaum Zeit zu realisieren, was hier geschah, selbst Marco wirkte überrumpelt.

Finns Haut begann sich zu verfärben. Schwarze, sich verästelnde Linien entstanden, die zu Flächen auswuchsen. Gleichzeitig brach Alex zusammen.

»Was geht hier vor?« Marco hielt seinen Essenzstab in der Hand, wusste aber schlicht nicht, was zu tun war.

Alex‘ Körper begann zu zittern. »Finde mich«, stammelte er.

»Es ist Jen«, begriff Kevin. »Sie stirbt. Und das bedeutet selbst über die Zeit hinweg auch den Tod von Alex.«

Irgendwo in der Gegenwart brachen die beiden anderen Beteiligten des Paktes vermutlich ebenfalls zusammen. Starb einer, starben alle.

Doch einfach zurückzukehren reichte nicht aus. Wenn die Contessa durch Mordred zum Bösen verleitet worden war, hatte sie in dieser Inkarnation Schreckliches getan, womöglich gab es einen Fluch oder etwas anderes war geschehen. Es musste etwas sein, was selbst über die Wiedergeburt hinweg Wirkung besaß. Doch was konnte das sein? Was war so stark …

Kevins Blick fiel auf Finn und als hätte ein Bühnenzauberer mit den Fingern geschnippt, fielen die Puzzleteile an ihren Platz. Sie hatte ihn getötet. Mit dem Dolch. Oder es zumindest versucht.

»Wo ist der Dolch?«

Hektisch sah Kevin sich um und fand das Artefakt. Finns Blut  klebte noch immer an der Klinge.

»Was ist hier los?«, fragte Marco erneut, mit deutlich mehr Nachdruck in der Stimme.

»Es ist kompliziert.« Und dann tat er es. Mit wenigen Worten haspelte er herunter, was in der Gegenwart geschehen war und wieso sie zurückgereist waren. Dabei erwähnte er nicht den Pakt an sich, erzählte aber von der Verbindung zwischen Alex und Jen und dass sie durch einen ganz besonderen Zauber in eine Inkarnation gegangen waren.

Finns Körper war mittlerweile komplett schwarz und als Kevin ihn anblickte, spürte er den Hauch von etwas Vertrautem.

Marco bemerkte davon nichts. »Das ist grundsätzlich richtig. Diese Klinge verflucht den, der sie mit der Absicht zu töten gegen einen Feind führt. Aber Inkarnation ist etwas, das kein Magier jemals erschaffen konnte. Es ist uralte Magie, die nur von der Zitadelle ausgelöst werden kann. Dass dieser Fluch also ins nächste Leben folgt, ist sehr unwahrscheinlich, da müsste das schon besonderes Blut sein.«

»Der Zwillingsfluch.« Kevin konnte spüren, wie die uralte Magie in Finn wirkte.

Marco zuckte bei der Erwähnung zusammen. »Du weißt, was das ist?«

»Ich hatte einen Bruder. Einen Zwillingsbruder«, erklärte Kevin tonlos. »Hat Finn auch einen?«

»Das weiß ich nicht.«

Alex stöhnte auf, die Augen verdreht.

»Wir müssen zurück.« Kevin klemmte die Klinge neben den Essenzstab des absoluten Schutzes hinter seinen Gürtel.

Erst in diesem Augenblick begriff er, dass der Zirkel des Schutzes im Venedig der Gegenwart ganz sicher nicht mehr existierte. Doch gab es dann noch diese Kammer? Was geschah, wenn er mit dem Ring unter dem Meer oder im Erdreich erschien?

Alex‘ Körper erschlaffte.

»Geh!«, verlangte Marco. »Es hat mich gefreut, deine Bekanntschaft zu machen, auch wenn es unter diesen Umständen geschah. Ich werde deine Mahnung zur Apparatur weitertragen. Wer weiß, was die Zukunft bringt. Nun ja, du weißt es.«

Kevin drehte den Ring einmal und nannte das Jahr.

Marcos Augen weiteten sich. »Ihr habt wirklich einen langen Weg hinter euch.«

Gerade wollte Kevin ihn davor warnen, dass Finn vermutlich gleich toben würde, da zog sich die Schwärze auf dessen Haut zurück. Die Wunde schloss sich. Er blinzelte.

Verwirrt betrachtete Kevin den jungen Dieb. »Wie hast du das gemacht?«

Der Ring sandte Schauer des Schmerzes durch seinen Leib, verlangte von ihm, die Drehungen zu beenden, um die Rückkehr einzuleiten.

Ganz langsam drehte Kevin erneut und nannte den Monat.

Finn kam grinsend auf die Beine. Sein zerfetztes und blutgetränktes Shirt fiel von ihm ab. »Ich habe ebenso ein paar Tricks auf Lager.«

Er bückte sich nach seinem Essenzstab.

Kevins Blick fiel auf das Tattoo, das Finn auf seiner Schulter trug.

»Woher hast du das?«, brüllte er.

Gleichzeitig sandte der Ring Schmerzwellen durch seinen Körper, neben ihm hörte Alex‘ auf zu atmen.

»Es kann den Fluch abschwächen«, erklärte Finn verwirrt. »Und da er in mir sowieso nicht so schwer ist, ein Erbe meines Vaters,  komme ich damit klar.«

»Kevin, du musst gehen«, appellierte Marco. »Eine Drehung, und ihr seid wieder daheim in der … Daheim.«

Finns Blick flog von Marco zu Kevin. »Von wann kommst du?«

Es schien nicht das erste Mal, dass der Dieb mit Zeitreise konfrontiert wurde.

Kevin stieß keuchend die Zahl aus. Sein gesamter Körper schrie danach, den Ring zu drehen. Langsam bewegte er ihn, nannte den Tag ihrer Rückkehr. Es war der gleiche, an dem sie aufgebrochen waren.

»Wer bist du?!«, rief Finn.

»Kevin. Kevin Grant.«

Der Dieb zuckte bei der Nennung des Namens zusammen. »Ich heiße nicht Finn. Ich bin Ty. Tyler Grant.« Etwas leiser ergänzte er. »Du bist mein Onkel.«

Der Ring aktivierte seine Magie.

Die Umgebung verschwand und wurde ersetzt durch den gleichen Raum, jedoch ohne Artefakte. Nur Spinnweben und Staub begrüßten sie.

Kevin versuchte, nicht zu denken. Stattdessen packte er Alex und eilte mit ihm zur Aufzugstür, die nicht länger funktionierte. Die Bernsteine waren längst entladen. Kurzerhand schwebte er den Schacht hinauf.

Sie hatten beschlossen, die wenigen noch existierenden Kontaktsteine nur im Notfall einzusetzen. Immerhin war es möglich, dass Merlin die Kommunikation darüber belauschte, wie auch die Schattenfrau es gekonnt hatte. Doch das hier war ein Notfall.

Nikki kam sofort und brachte sie beide zurück in die Zuflucht.

»Ihr müsst den Fluch lösen«, sagte Kevin nur und drückte seiner Granny den Dolch in die Hand.

Sie war eine Spezialistin auf dem Gebiet, hatte sie sich doch viele Jahre lang mit den Blutsteinen und Blutflüchen beschäftigt. Wenn es jemandem gelang, Jen zu retten, dann war sie es.

Kevin sank ermattet an der Wand zu Boden und beobachtete Jen, Alex und seine Granny. Nikki stand daneben, betrachtete emotionslos das Geschehen.

Sollte er es ihr sagen?

Konnte es überhaupt die Wahrheit sein?

Hieß Finn wirklich Tyler – ein Name, der zur damaligen Zeit völlig unüblich gewesen war?

Hatte Chris irgendwann eine Zeitreise unternommen? Aber wenn ja, dann hätte das niemals zu einer Schwangerschaft werden können. Die Zeit schützte sich selbst. Wie also konnte das sein?

Doch der Zwillingsfluch sprach dafür.

Ein Erbe seines Vaters, hatte Finn gesagt. Tyler.

Kevin musste herausfinden, ob es stimmte. Falls ja: Was konnte er dann tun?

»Es wird alles gut«, beschwichtigte ihn seine Granny und legte sanft ihre Hand auf seine Schulter. »Ein wirklich bösartiges Artefakt, aber wir sind schon dabei, den Fluch zu neutralisieren.« Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn. »Das Blut an der Klinge konnte Jen nur gefährlich werden, weil es kein gewöhnliches ist. Andernfalls hätte der Fluch mit dem Tod ihrer früheren Inkarnation geendet.«

»Ich weiß. Der Zwillingsfluch.«

»Auch«, bestätigte sie. »Aber ich habe einen kurzen Diagnosezauber angewendet. Das Blut besitzt eine Bindung zu mir. Und zu dir.«

»Es scheint …« Ihm brach die Stimme. »Ich kann es mir nicht erklären, aber da war ein junger Kerl. Kurz vor der Rückkehr hat er behauptet, dass Chris sein Vater sei.«

Seine Granny blieb völlig ruhig. Zu ruhig. Er wusste, dass die Neuigkeit sie erschütterte, doch sie hatte gelernt, auf derlei Nachrichten mit einer gewissen Zurückhaltung zu reagieren.

»Einen Sohn?«, erklang Nikkis Stimme.

Irgendwie stand sie plötzlich neben ihnen.

»Sagt er.« Kevin nickte.

»Aber … Ich kenne Chris‘ Akte nicht, doch wann hat er denn bitte eine Zeitreise unternommen?«

»Auf die Schnelle fallen mir nur zwei Gelegenheiten ein«, sagte seine Granny leise. »Der Tag, als ihr nach Iria Kon gegangen seid, um Clara Ashwell zu retten. Und einige Monate später Russland, um das Gleiche für Alex zu tun.«

»In Russland war er niemals allein, ich war dabei.«

»Aber Iria Kon …« Nikki verschränkte die Arme. »Das liegt so lange zurück.«

Vor Kevins Augen blitzten die Bilder auf. Sie betraten das Schiff, um überzusetzen. Er bezog mit Max eine Kabine. Alex mit Jen. Chris hatte mit einer dunkelhaarigen Schönheit geflirtet, beide waren in einer Kabine verschwunden.

»Es wäre also möglich«, sagte seine Granny, die Kevins Blick richtig deutete.

»Es gab eine Gelegenheit. Aber wir waren gerade im Venedig des Jahres 1415, Iria Kon liegt so lange zurück.«

Sie alle wussten, dass sich mit Schlaf im Bernstein die Zeit austricksen ließ. Oder ein Artefakt? Genauso gut könnte es ein Trick sein.

Max kam hereingestürmt. Sein Blick sauste durch das Zimmer, traf auf Kevin. »Geht es dir gut?«

Ein Kloß entstand in Kevins Magen.

In diesem Augenblick wollte er einfach aufhören zu existieren.
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Wenige Minuten vor der Katastrophe

 

Das Memorum Excitare endete.

Es war Clara, die nach einigen Sekunden des Schweigens das Erlebnis an Anne und Grace weitergab.

»Kann mir bitte jemand sagen, was das bedeutet!«, verlangte Anne.

Auch auf dem Gesicht von Grace lag ein einziges großes Fragezeichen.

Clara wechselte einen schnellen Blick mit Leonardo, dann begann sie zu sprechen. »Kevin und Chris wurden beide durch einen speziellen Zauber geboren. Eigentlich hätten sie Drillinge sein sollen, doch einer der Jungen starb. Sein Sigil ging auf Mark und später Alex über. Gleichzeitig befiel die Brüder der Zwillingsfluch. Eine Intrige der Schattenfrau.«

Wie sehr sie es hasste, was der dunkle Teil ihrer selbst getan hatte. Clara versuchte, von der Schattenfrau zu denken wie von einer anderen, fremden Person. Doch sie war ein Teil von ihr gewesen. Und die Sünden der Vergangenheit waren noch lange nicht ausgelöscht.

»Jen, Alex, Kevin, Chris, Nikki und Max reisten in die Vergangenheit, um mich kurz vor dem Untergang von Iria Kon aufzuspalten und zu retten«, erklärte sie weiter. »Dabei muss Chris es irgendwie fertiggebracht haben, einen Sohn zu zeugen.«

»Nun ja, ›irgendwie‹ kann man dabei wohl streichen«, merkte Anne trocken an. »Er hat sich ein wenig Spaß gegönnt, sich danach volllaufen lassen und ging davon aus, dass die Zeit sich selbst schützt.« Sie wirkte tatsächlich beeindruckt. »Die Zeit als Verhütungsmittel zu benutzen, darauf muss man erstmal kommen.«

»Und es hat ja so gut funktioniert«, sagte Grace trocken.

»Shairi war die Frau, mit der er geschlafen hat«, sagte Leonardo leise. »Und sie wurde schwanger, gebar Ty im Splitterreich der El-O-Hym. Und als die Stadt fiel, schickte Shairi ihn und diesen Lex zurück in die reale Welt.«

»Ein Junge, der eigentlich gar nicht existieren sollte, in dem ein Teil des Zwillingsfluchs dennoch existiert und der ohne die Anwendung von Magie fliegen kann«, fasste Grace zusammen. »Wenn ich die Gondeln und das alles richtig gedeutet habe …«

»Venedig«, flüsterte Leonardo. »Vierzehnhundertirgendwas. Vor meiner Zeit, vermute ich. Es war zu kurz sichtbar.«

»Wenn er weiterhin unsterblich ist, kann er heute noch leben.« Claras Herz schlug schneller. »Er könnte all die Zeit überdauert haben.«

»Vergessen wir nicht die Überlebenden«, merkte Grace an. »Sie sind ebenfalls zurückgekehrt und wenn sie Erfolg hatten, gibt es irgendwo im Himmel eine Stadt, in der sie leben.«

»Mich beunruhigt, dass Shairi am Ende zu uns sprach. Nicht zu irgendwem, zu uns persönlich. Sie sprach von einer langen Nacht.« Leonardo rieb sich die müden Augen. »Das klingt nicht, als sähe die Zukunft gut aus.«

Schweigend betrachteten sie den Mentiglobus.

»Dieses Splitterreich fiel also an die Zitadelle und wurde zu einem Teil von ihr«, überlegte Tomoe. »Zu einem Teil der Pfeiler, die diese Brücke verbinden. Wir wissen, dass ein weiterer nach Antarktika führt und einer zur Insel, auf der wir die Zeitbrücken entdeckt haben.«

»Das spricht dafür, dass es Schnittpunkte gab, an denen vor langer Zeit gekämpft wurde«, schloss Grace analytisch. »Konnte der Ort vom Anbeginn befriedet werden, fiel er der Zitadelle zu und wurde zu einem Fundament.«

»Was die Frage aufwirft, was mit jenen Orten geschah, die verloren gingen«, ergänzte Leonardo.

»Eines kann ich euch sagen«, Grace machte eine ausladende Armbewegung, die das Splitterreich mit einschloss: »Ich habe viele Jahre die Splitterreiche untersucht. Jene, die an die Zitadelle angeschlossen sind, hatte ich nicht gefunden.«

»Sie sind versiegelt«, sagte Clara. »Sie müssen einen Wert für die Zitadelle besitzen. Oder sie wollen einfach verhindern, dass der Anbeginn sich erneut ausbreiten kann, was eigentlich aber gar nicht mehr möglich sein sollte.«

Der Schleier lichtete sich, wenn auch nur stückchenweise. Doch obwohl Clara hier gewaltige Dinge erfahren hatte, Wissen um die Zitadelle und den Anbeginn, konnte sie nur an Ty denken. An Tyler Grant, den Sohn von Chris.

Sie vermisste ihre Freunde so sehr.

»Der Monolith ruft uns«, erklärte Grace. »Der nächste Sprung steht bevor.«

»Den nehmen wir mit.« Clara packte den Mentiglobus in ihre Tasche, glücklicherweise war er nicht sehr groß. »Kevin sollte sehen, was hierauf enthalten ist.«

Gemeinsam verließen sie die untergegangene Stadt. Der Monolith pulsierte bereits und würde in Kürze den nächsten Sprung antreten. Clara fragte sich unweigerlich, wo sie als Nächstes landen würden.

In einem Splitterreich?

In der Vergangenheit?

An einem Ort in der normalen Welt?

Alles war möglich und von der Archivarin festgelegt worden. So musste es gewesen sein, denn aktiv steuern konnte sie es nicht mehr. Nicht aus dem Inneren von ewigem Bernstein heraus.

Wie gewohnt stellten sie sich eng an das Artefakt gelehnt auf und berührten es mit den Handflächen. Im Takt eines Herzschlags pulsierte der Monolith, ließ die Umgebung verschwimmen, mit jedem Puls ein wenig mehr.

Wieder schwebten sie in der Dunkelheit zwischen dem Sein, allen Welten der Existenz.

Erneut pulsierte es, die Umgebung nahm Form an.

Der Monolith materialisierte an einem neuen Ort.

Jemand schrie auf, Essenzstäbe wurden gereckt.

»Albert«, entfuhr es Leonardo.

»Was ist los?« Jemand betrat das Zimmer.

Neongrüne Haare, Boots und fingerlose Handschuhe hielten einen Essenzstab.

»Chloe!« Tomoe riss ihren Essenzstab in die Höhe, richtete ihn auf Merlins Helferin.

Sofort taten Grace und Anne es ihr gleich.

»Clara«, hauchte wiederum Chloe.

Mit gezückten Essenzstäben standen sie sich gegenüber. Doch Einstein schien in Chloe keine Feindin zu sehen. Sie wirkte schuldbewusst, schluckte und setzte zum Reden an.

Da erklangen Schritte.

Eine Frau betrat den Raum. »Und so fügt es sich. Ich denke, es ist an der Zeit für ein paar Antworten.«

»Du«, hauchte Clara.

In diesem Augenblick führte Merlin weit entfernt die Klinge. Und brachte das Verhängnis über sie alle.
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Wenige Minuten vor der Katastrophe

 

Ich war böse?«, fragte Jen.

»Ziemlich«, bestätigte Alex. »Und nicht auf die Art, die mir gefällt. Aber nicht du, sondern eine frühere Inkarnation. Du weißt, was Morgana sagte. Unsere Seele springt weiter, aber unser Charakter gehört nur uns. Wir sind nicht diejenigen, die einst gelebt haben.«

»Trotzdem.«

Er zog Jen in eine Umarmung, um ihr Trost zu spenden. Vermutlich hätte er es nicht besser aufgefasst, wenn er … Nun, womöglich war das der Fall. Sie kannten bisher ihre früheren Leben nicht, hatten die Erinnerungen nicht zurückbekommen. Bei Jen ging es langsam los.

»Mordred ist auf jeden Fall ein elender Dreckskerl«, ergänzte Alex fürs Protokoll.

Jen lachte leise. »Deshalb ist er in all den Geschichten ja auch der Verräter.«

»Wir müssen einen Weg finden, das Band zu kappen. Nicht irgendwann, jetzt. Stell dir vor, Merlin will uns töten. Er müsste nur Mordred oder diese Namenlose schnappen und erledigen. Als es dir so schlecht ging …«

»Aber wie willst du das anstellen? Morgana sagte, dass der Pakt nicht gelöst werden kann.«

Alex schüttelte den Kopf. »Es geht mir nicht um diesen dämlichen Pakt vom Anbeginn. Aber die Verbindung zwischen uns vieren muss gekappt werden. Sollte einer sterben, darf das nicht automatisch alle betreffen.«

Es geschah überraschend oft, dass Alex davon träumte, wie ein gesichtsloser Mordred starb, worauf auch Jen zu Staub zerfiel. Es wurde Zeit, dass sie aufräumten. Er hatte genug davon, der Gejagte zu sein. Der Getriebene, der ständig nach Antworten suchte.

»Wie geht es Kevin?«, fragte Jen unvermittelt.

»Er ist gerade mit Max verschwunden«, erwiderte Alex. »Da gibt es wohl ein paar Dinge zu klären, die mit einem gewissen Marco Polo zu tun haben.«

»Nicht dein Ernst!«

»Also, sie hatten keine Zeit für mehr, aber ein Kuss war es schon. Kevin sucht wohl gerade seinen Weg.«

»Wie so viele von uns.«

Sie hatten sich auf die Zinnen zurückgezogen und betrachteten die Umgebung. Die Zuflucht war vor wenigen Minuten in die eisige Kälte des Himalayas gesprungen. Schnee tobte, Sturm peitschte, sie hatten die Höhenluft magisch ausgleichen müssen.

»Können wir diesen Ring benutzen, um noch einmal in die Vergangenheit zu springen?«, fragte Jen. »Wir könnten Ty suchen und mit ihm sprechen. Ihn zurückholen?«

»Ehrlich gesagt bereitet mir dieser dämliche Ring Magenschmerzen«, erwiderte Alex. »Stell dir nur vor, was es bedeutet. Ein falscher Schritt und du veränderst die Geschichte. Vielleicht auch versehentlich.« Er schnaubte. »Aber uns fällt schon etwas ein. Und wenn wir kurz vorbeischauen und Ty – der ist übrigens rotzfrech – in Bernstein tunken.«

Jen kicherte. »Ich merke schon, Chris hat seine Gene weitergegeben. Wo ist der Ring?«

»Kevin hat ihn. Aber keine Angst, sobald er mit Max gesprochen hat, schließen wir das Teil weg.« Besorgt ergänzte Alex: »Er hat mehrfach darüber nachgedacht, die Geschichte bewusst zu ändern. Um Chris zu retten.«

»Das … Wäre das … Nein, unmöglich.«

»Stell es dir vor. Merlin wird mit dem Onyxquader abtransportiert, bevor er schlüpfen kann. Niemand stirbt, keine neue Ordnung. Das hätte doch was.«

»Und ich gehe jede Wette ein, dass daraus mehr Chaos erwachsen als Nutzen entstehen würde.« Jen schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich. Und das zu sagen fällt mir schwerer, als du glaubst. Ich würde diesen Ring am liebsten von Kevins Finger reißen und …« Sie schluckte.

»Deine Schwester. Deine Mutter.« Er verstand.

Sie versanken in eine Umarmung und genossen den Frieden, der die Abgeschiedenheit mit sich brachte.

In diesem Augenblick führte Merlin weit entfernt die Klinge und brachte das Verhängnis über sie alle.
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Alles nimmt sein Ende«, erklärte Merlin. »Schlachten, Kriege, Pläne. Es ist soweit. Alles läuft zusammen und aus den Fäden wird der Knoten.«

Die Klinge glitzerte lieblich in seiner Hand. Er betrachtete den Unsterblichen.

»Die Zitadelle wird Ersatz schicken«, erklärte dieser, den Blick auf die Waffe gerichtet. »Damit kannst du die Wiedergeburt eines Sigils verhindern, aber nicht mehr. Und der Einsatz stärkt Morgana.«

Merlin lachte nicht oft, doch nun tat er es. Schallend. »Sie ist schlau, das gestehe ich ihr zu. Aber gewachsen ist sie mir nicht. Ich versichere dir, die Zeit der Unsterblichen ist vorbei, dafür sorge ich auf endgültige Art. Mit dir beginnt es und gleichzeitig bist du der Auslöser. Sag mir, Michel de Nostredame, hast du das vorausgesehen, als du die Gabe noch dein Eigen nanntest?«

Der Essenzstabmacher funkelte ihn wütend an. »Ich brauche kein Seher zu sein, um deinen Untergang vorauszusehen. Niemand, der sich dem Anbeginn verschrieben hat, kann dauerhaft bestehen.«

Merlin brachte seinen Mund an das Ohr des Todgeweihten. »Ich habe mich nur einer einzigen Sache verschrieben: meiner eigenen. Niemand macht mich zum Werkzeug, auch wenn das alle denken.« Er richtete sich wieder auf. »Diese Klinge ist mit einem Zauber belegt, ebenso wie die Ketten. Sie sorgen dafür, dass du deine Wacht nicht freiwillig beendest. Doch jetzt sorge ich mit Gewalt dafür. Und die frei werdende Macht kanalisiere ich, schicke sie durch die uralte Verbindung der Stabmacher zu dem, was sie einst erschufen.«

Merlin deutete in die Höhe.

»Du riechst vielleicht den Rauch. Meine Jünger verbrennen ihre Essenzstäbe. Doch meine Feinde führen die ihren noch mit sich. Sobald ich jenen Mann töte, der sie erschaffen hat, werden sie in Flammen aufgehen wie Bomben. Stell es dir nur vor.« Er lächelte zufrieden. »Hast du noch ein paar letzte Worte für mich?«

»Die Zitadelle wird …«

Die Klinge fraß sich direkt in das Herz von Michel de Nostredame. Nostradamus starb.

Und überall auf der Welt, wo Magier einen Essenzstab trugen, ereilte sie das Verhängnis.

 

Ende

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 24, »Schattenkrieg«, zurück, dem Finale der zweiten Staffel.

 


Vorschau

Die Vernichtung der Essenzstäbe sorgt überall auf der Welt für verletzte und tote Magier. Gleichzeitig leitet Merlin die Umsetzung eines lange gehegten Planes ein, in dem das Seelenmosaik eine tragende Rolle spielt.

Die Monolith-Reisenden erhalten überraschende Neuigkeiten und müssen gemeinsam mit den letzten Kämpfern der Zuflucht Merlin aufhalten.
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Herzlich Willkommen zu den Seriennews des vorletzten Romans der zweiten Staffel. Dieser bringt ein paar Antworten und leitet mit einem Knall (wortwörtlich) das Finale ein.

 

Engelsfall – Was geschah?

Ich liebe es, mit den Erzählstrukturen für Überraschung zu Sorgen. Auf diese Art bleibt ein Twist oft lange unsichtbar oder kann gedoppelt werden. In diesem Roman habe ich mich darauf gefreut, euch Tyler Grant vorzustellen. Gleichzeitig wurde erst später deutlich, dass er das Splitterreich in Richtung Venedig verließ und er Finn wurde. Was dazwischen geschah, wo Lex ist und überhaupt wie es mit der Contessa weiterging … zu gegebener Zeit widmen wir uns dieser Geschichte wieder. Allerdings erst in der dritten Staffel.

Auch was die Inkarnation für Folgen hat wurde in diesem Roman mehr als deutlich. Nur zu verständlich, dass Alex und Jen die Verbindung des Paktes lösen möchten.

Und Moriarty? Dieser herzensgute Mensch hat Kevin das Artefakt übergeben, in dem immense Macht steckt. Wie nett von ihm.

Leider mussten wir uns in diesem Roman auch von Nostradamus verabschieden, der sich nicht gut genug vor den Häschern Merlins versteckte.

 

Schattenkrieg – Was erwartet euch im Finale der 2. Staffel?

Der Knoten ist geknüpft und im Finale der zweiten Staffel erhaltet ihr einen gewaltigen Schwung an Antworten. Wir beschäftigen uns mit Merlin, dem Seelenmosaik, der Burg und den vier Kämpfern, die dort ruhen. Wer bis jetzt „Die Chronik der Archivarin: Der verschollene Mentiglobus“ nicht gelesen hat, sollte das schnell nachholen. Stichwort: Piero.

Es erwarten euch ein paar gemeine Twists, Antworten, gewaltige Herausforderungen und … aber ich rede zu viel. :)

 

Die 12 Häuser der Magie - Schicksalskämpfer
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Im Drachenmond-Verlag geht es weiter. Der zweite Band meiner Trilogie wird im März erscheinen und enthüllt wohl zwei der gewaltigtsten Twists, die ich je für eine Reihe entwickelt habe. Wenn ihr noch nicht gelesen habt, greift zu. Ich bin gespannt auf eure Meinung. Das Cover stammt von Alexander Kopainski, der auch das Design für den Schuber vom Erbe der Macht angefertigt hat. Ich finde es genial!

Vorbestellen könnt ihr direkt über diesen Link: https://lnk.to/SchicksalsjaegerRo

Oder einfach auf www.12Häuser.de

 

Das 9. Hörbuch ist erhältlich
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Auch im Hörbuch geht es weiter. Chris Köhler hat die Silberknochen zum Leben erweckt (zumindest stimmlich) und Saga hat den Band vor Kurzem herausgebracht. Bald geht es mit Ascheatem weiter.

https://DasErbeDerMacht.lnk.to/Folge9_SilberknochenRo

 

Damit komme ich auch wieder zum Ende.

Habt einen tollen März 2020.
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Karlsruhe, 28.02.2020

Andreas Suchanek

 

Der Autor

Facebook www.facebook.com/gesuchanekt | Instagram www.instagram.com/gesuchanekt | Web www.andreassuchanek.de
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Neue Personen in Band 23

 

Im Splitterreich der El-O-Hym

 

Shairi

Hatte eine leidenschaftliche Nacht mit Chris, als dieser in der Vergangenheit war. Sie wurde schwanger und brachte einen Sohn zur Welt.

 

Kenon

Schwarzes Haar. Zieht Chris-Junior mit Shairi auf.

 

Rakun

In den sechzigern, Berater und Freund von Shairi. Er wird zum schlimmsten Feind.

 

Tahun

Magier aus der Stadt der El-O-Hym.

 

Shelhen

Leiter der Wächter.

 

In der Vergangenheit in Venedig

 

Contessa Sophia Farnese

Anfang zwanzig. Braune Locken. Frühere Inkarnation von Jen.

 

Finn / Tyler Grant

Sohn von Chris. Geboren im Splitterreich der El-O-Hym verlässt er dieses und streift über die Erde. Im Venedig des Jahres 1415 trifft er auf Alex und Kevin, die jedoch nichts über die Identität des Jungen wissen.

 

Orte, Gegenstände, Zauber

 

Wisperer

Eingestochen mit einer Tinte aus uralten Zutaten bilden die Symbole einen Ring auf dem Handgelenk. Jedes der Symbole steht für eine Person, die ein anderes Band trägt (es muss also erweitert werden). Ein Gedanke genügte und das anvisierte Symbol gleitet in den Fokus des Trägers, was so aussieht, als gleiten die magischen Zeichen über die Haut. Durch eine Berührung wird die Verindung aktiv.

 

Revelio Habitus

Enthüllt die Gesinnung einer Person, bezogen auf eine andere Person oder im Kontext eines Ereignisses.

 

Patet Cogitandi

Klärt den Geist von fremdem Einfluss.

 

Das Allwissende

Überlebender vom Anbeginn, der durch Portale mit unserer Welt interagieren kann – jedoch in begrenztem Maße. Das Noxanith härtet aus und bevor das geschehen ist, muss das Wesen wieder verschwunen sein.

 

Magica Mirrage Potenza

Spiegelt einen Zauber auf den zurück, der ihn erschaffen hat.

 

Corpus Disparere. Corpus Aportate.

(Körper verschwinde. Körper erscheine).

Löst in Kombination mit einem magischen Kreis einen Transfer aus. Funktioniert ähnlich wie Portale.


Impressum


Autor: Andreas Suchanek
Cover: Nicole Böhm
Lektorat: Andreas Böhm, Beate Szentes
 
 © 2019 by Greenlight Press


 Publisher:
 Greenlight Press
 Gartenstr. 44B
 76133 Karlsruhe, Germany
 
 E-Mail-Kontakt: info@greenlight-press.de
 
 ISBN:

978-3-95834-383-2


 Sie finden uns im Internet unter:
http://www.greenlight-press.de

http://www.erbedermacht.de

http://www.twitter.com/ErbeDerMacht

http://www.facebook.com/ErbeDerMacht




    [image: image]


    
Das Erbe der Macht - Band 24: Schattenkrieg

    

    Suchanek, Andreas

    9783958343917

    212 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Das Finale der 2. Staffel. Die Vernichtung der Essenzstäbe sorgt überall auf der Welt für verletzte und tote Magier. Gleichzeitig leitet Merlin die Umsetzung eines lange gehegten Planes ein, in dem das Seelenmosaik eine tragende Rolle spielt. Die Monolith-Reisenden erhalten überraschende Neuigkeiten und müssen gemeinsam mit den letzten Kämpfern der Zuflucht das Böse aufhalten. Das Erbe der Macht ... ... Gewinner des Deutschen Phantastik Preis 2019 in "Beste Serie"! ... Gewinner des Lovelybooks Lesepreis 2018! ... Gewinner des Skoutz-Award 2018! ... Silber- und Bronze-Gewinner beim Lovelybooks Lesepreis 2017! ... Platz 3 als Buchliebling 2016 bei "Was liest du?"! Das Erbe der Macht erscheint monatlich als E-Book und alle drei Monate als Hardcover-Sammelband.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Ein MORDs-Team - Der komplette Fall Marietta King

    

    Suchanek, Andreas

    9783958344013

    1452 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Der komplette Fall Marietta King in einem Band. Mason, Olivia, Randy und Danielle sind vier Jugendliche, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Als Mason unschuldig eines Verbrechens bezichtigt wird, kommt es zu einer Kette von Ereignissen, die die vier Freunde zusammenführt. Gemeinsam versuchen sie, den Drahtzieher hinter der Tat dingfest zu machen. Dabei stößt das MORDs-Team auf einen dreißig Jahre zurückliegenden Mordfall. Entsetzt müssen sie erkennen, dass ihre Eltern Teil eines gigantischen Rätsels sind, das sich bis in die Gegenwart erstreckt. Sie beginnen zu ermitteln, um die eine Frage zu klären, die alles überschattet: Wer tötete vor dreißig Jahren die Schülerin Marietta King?

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Wächter von Magow - Band 11: Incubus-Intrigen

    

    Mars, Regina

    9783958344563

    131 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Seit seiner Kindheit will Jean sich an seinem Vater rächen. Seit zwei Jahrzehnten ignoriert dieser seine Existenz. Doch das hat nun ein Ende. Aeron von Thrane, der mächtigste Incubus der Welt hält Jeans Mutter gefangen und verlangt einen Kampf auf Leben und Tod. Leider nicht mit dem Schwert. Kann Jean seinen Vater mit seinen eigenen Waffen schlagen oder sind er und seine Freunde dem Untergang geweiht? Die Konfrontation, auf die wir elf Folgen lang gewartet haben! Enthält: Fanartikel, Fußballstadien und einen furchtbaren Verlust!

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Black Heart - Band 1: Ein Märchen von Gut und Böse

    

    Leopold, Kim

    9783958343429

    100 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Magie, uralte Märchen und eine verbotene Liebe! Wie schnell Märchen wahr werden, erfährt Louisa an ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihr Leben gerät aus dem Gleichgewicht, denn plötzlich begegnen ihr Gestalten, die keineswegs real sind. Wie gut, dass Alex sich auskennt und ihr mit Rat und Tat zur Seite steht. Aber ist sein plötzliches Auftauchen wirklich Zufall? Lass dich verzaubern und tauche ein in eine Welt von Gut und Böse! Lesereihenfolge für die Serie: Staffel 1 Black Heart 01 | Ein Märchen von Gut und Böse Black Heart 02 | Das Lachen der Toten Black Heart 03 | Ein Traum aus Sternenstaub Black Heart 04 | Der Palast der Träume Black Heart 05 | Das Flüstern der Vergangenheit Black Heart 06 | Die Kunst zu sterben Black Heart 07 | Der Schritt ins Dunkle Black Heart 08 | Tötet das Biest (Finale der 1. Staffel) Staffel 2 Black Heart 09 | Die Stille der Zeit Black Heart 10 | Der Kampf der Rebellen Black Heart 11 | Die Magie der Herzen

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Chroniken der Seelenwächter - Band 1: Die Suche beginnt (Urban Fantasy)

    

    Böhm, Nicole

    9783958340015

    149 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2017 als "Beste Serie"! Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2016 als "Beste Serie"! Ein Vermächtnis aus tiefster Vergangenheit stürzt das Leben von Jess ins Chaos. Als ein magisches Ritual anders endet als erwartet, wird sie nicht nur mit den gefährlichen Schattendämonen konfrontiert, auch die geheime Loge der Seelenwächter greift in ihr Leben ein. Als wäre das nicht genug, scheint ihre Familiengeschichte direkt mit dem ewigen Kampf zwischen Licht und Schatten verknüpft. Magie, Mystery, gefährliche Rätsel und eine dramatische Liebe definieren den ewigen Kampf zwischen den Seelenwächtern und den Schattendämonen. Nicole Böhm verknüpft uralte Sagen mit Ereignissen der Gegenwart. Auch als Hardcover mit drei enthaltenen Romanen erhältlich.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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